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Nach dem gewöhnlichen Vorbereitungs⸗Unterrichte 
der frühern Jugend, bezog er, mit mannigfaltigen Ele⸗ 
mentar⸗Kenntniſſen ausgerüſtet, in feinem 16ten Jahre 
die Univerſität Oxford, um hier die Rechtswiſſenſchaft 
zu ſtudieren, und einſt auf der glänzenden Laufbahn des 
Staates ſeine Lorbeeren zu ſammeln. Hier ſah er ſich 


bald in Geſellſchaften verwickelt, die dem Unglauben und, 


dem Laſter gehuldigt hatten, und die auch ſeine noch 
unbefangene jugendliche Seele in die Netze verflochten, 
welche die Sünde um ſie geſchlungen hatte. Nur allzu 
bald war ſein früherer chriſtlicher Jugendunterricht von 
den blendenden Trugſchlüſſen des Unglaubens untergra⸗ 
ben, mit denen ſeine Luſtgefährten ſeinen Verſtand und 
ſein Herz beſtürmten, und die Liebe zum Genuſſe, die 
in ſeiner Seele glühte, unterſtützte die Blendwerke der 
Zweifelſucht mit einem ſo glücklichen Erfolg, daß der 
arme Jüngling ſeine kindliche Furcht vor Gott und mit 
ihr den einzigen Zügel verloren gab, der ihn bisher 
von den Irrwegen des Laſters zurückgehalten hatte. 
Aber mitten auf dieſer Bahn der Thorheit konnte 
ſein Herz doch nimmermehr der Seelenruhe und des un⸗ 
geſtörten Freudengenuſſes habhaft werden, die er zu ſei⸗ 
nem Glücke ſuchte; keine Zerſtreuung war vermögend, 
die Stimme ſeines Gewiſſens zu betäuben, und auch 
der rauſchende Strom ſinnlicher Vergnügungen konnte 
die geheime Einſprache nicht vertilgen, die ihn in den 
fröhlichſten Stunden zu peinigen begann. Er fühlte ſich 
unglücklich mitten im Taumel der Vergnügungsluſt, und 
er ſeufzte bisweilen in der Einſamkeit, während er noch 
das Gift verſchlang, das ſeinen Durſt nach Wohlſeyn 
ſtillen ſollte. a 


Mitten unter dieſen Kämpfen ſeines Gewiſſens ent⸗ 


ſchloß er ſich an einem Sonntage, einmal wieder die 
Kirche zu beſuchen, die er ſo lange ſchon verlaſſen hatte. 
Ein Prediger aus Wallis, der ſich durch ſeine beredten 
Vorträge einen großen Ruf erworben hatte, und gerade 
damals zu Orford auf Beſuch war, betrat die Kanzel, 
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und hielt einen fo meiſterhaften und eindringlichen Vor⸗ 
trag über die Göttlichkeit des Chriſtenthums, daß der 
junge Student der Macht der Gründe nicht zu wider⸗ 
ſtehen vermochte, welche mit ſo viel Wärme ihm ans 
Herz gelegt worden waren. Er entſchloß ſich nach der 
Predigt feinem berühmten Landsmanne einen Beſuch zu 

machen, und ihn zutraulich in den zweifelhaften und 
ſchwankenden Zuſtand ſeines Herzens hineinblicken zu 
laſſen. Der Prediger horchte dem fragenden Jüngling 
aufmerkſam zu, aber, ſtatt ſeine Zweifel zu löſen, die 
nur einen unerfahrnen Jüngling ſchrecken konnten, fing 
der Elende an, die Einfalt ſeines ſchwachen Landman⸗ 
nes frech auszulachen, und ihm offen zu geſtehen, daß 
er ſelbſt keine der chriſtlichen Lehren glaube, welche er 
auf der Kanzel vertheidigt habe. Im hohen Unwillen 
über eine ſolche Schändlichkeit, ging der getäuſchte 
Jüngling traurig nach Haufe, und feine erſte Empfin⸗ 
dung war lebendiger Abſcheu gegen ein Syſtem, das 
mit ſolcher Abſcheulichkeit des Charakters ſich nicht 
nur wohl verträgt, ſondern ihr auch das Wort redet, 
ſobald es darauf ankommt, Geld und Ruhm in dieſer 
Welt einzuernten. Die moraliſche Verkehrtheit einer 
ſolchen Weisheit war ihm jetzt auf einmal in ihrer gan⸗ 
zen Häßlichkeit vor der Seele aufgegangen; und er faßte 
nun den Entſchluß, die Bibel ſelbſt zu ſtudieren, und 
ſich mit den beſten Schriften, welche über ſie geſchrie⸗ 
ben worden waren, bekannt zu machen. 

Nun hatte er bey feinen Studien keine Zeit mehr 
mit ſeinen bisherigen Luſtgefährten die Stunden, die 
ihm koſtbar geworden waren, zu verträumen. Er gab 
ihnen den Abſchied, und das ſtille Forſchen im Worte 
Gottes riß ſein Gemüth ſo mächtig hin, daß er ſich 
entſchloß ſeine Studien zu ändern, und ſich von nun an 
der Gottesgelahrtheit zu wiedmen. Das neue Teſtament 
war ihm lieb geworden, und ſchon freute er ſich, als 
angeſtellter Prediger der Kirche den großen und göttli⸗ 
chen Inhalt deſſelben einſt zu verkündigen. So verließ 
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er nach Verfluß ſeiner Vorbereitungsjahre, während 
welcher er Doktor der Rechte geworden war, die Uni⸗ 
verſität, und ging nach ſeiner Vaterſtadt zurück. Wie 
großen Antheil auch noch der irdiſche Sinn an ſeinen 
Beſtrebungen hatte, ſo war es doch ſeine Abſicht, das 
Evangelium zu verkündigen, das er als göttlich erkannt 
hatte. Nicht lange darauf ward er als Prediger-Ge⸗ 
hülfe zu South Petherton angeſtellt. Hier arbeitete er 
nach damaliger engliſcher Prediger-Sitte eine Anzahl 
Predigten über die wichtigſten Lehren des Chriſtenthums 
aus, welche er von Zeit zu Zeit der Gemeinde vortra- 
gen wollte. Die Wärme und Lebhaftigkeit ſeines Vor⸗ 
trags zog bald große Verſammlungen von Zuhörern her- 
bey. Er hatte alle Mühe angewendet, ſeine öffentlichen 
Vorträge den beſten Muſtern der damaligen Kanzel⸗ 
Beredſamkeit nachzubilden, um unter dem Beyſtand Got⸗ 
tes ein Segen für ſeine Gemeinde zu werden. — Aus 
Schüchternheit gegen ſich ſelbſt hatte er die ſchönſten 
Stellen der berühmteſten Kanzelredner in ſeine Predigt⸗ 
Manuſcripte eingeflochten, wenn er fand, daß ihre 
Darſtellungsweiſe für die Empfehlung der Wahrheit 
vortheilhafter war als die Seinige. 

Aber alle dieſe Beſtrebungen und Sorgen, welche 
dieſe Dämmerungsſtunden ſeines Lebens erfüllten, zeig⸗ 
ten ihm mit jedem Tage deutlicher, wie viel ihm noch 
an Geiſt und Herz gebreche. Er lernte mit tiefer Em⸗ 
pfindung erkennen, daß ſeine Erkenntniß der göttlichen 
Offenbarungs⸗Wahrheiten noch heller und gründlicher, 
und der Einfluß der göttlichen Gnade auf ſein Herz 
und Leben noch durchgreifender ſeyn müſſe, um ein wür⸗ 
diger Knecht Jeſu Chriſti zu ſeyn; und er konnte ſich 
nicht länger das Bedürfniß verhehlen, aus Gott gebo— 
ren zu werden. 

Dieſe Empfindungen, die ſein Herz erfüllten, gin⸗ 
gen auch in feine geſelligen Unterhaltungen und in fei- 
ne öffentliche Vorträge über; und das Gerücht verbrei- 
tete ſich bald, daß zu Petherton ein Prediger ſtehe, 
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der nicht aus kalter Gewohnheit, ſondern mit innerer 
lebendiger Ueberzeugung das Evangelium verkündige, 
wodurch der ernſtere Theil der Einwohner dieſer Ge⸗ 
gend in die Kirche gezogen ward. Es währte nicht 
lange, ſo konnte ſeine Kirche die Zuhörer nicht mehr 
faſſen, welche von allen Seiten herbey ſtrömten. Es 
wurde bey den Gemeinde-Vorſtehern auf Erweiterung 
der Kirche angetragen, da ſie ſich aber hiezu nicht ver⸗ 
ſtehen konnten, ſo ließ der eifrige Prediger Thomas die 
Kirche auf ſeine eigenen Koſten erweitern. 

Je vertrauter er unter dieſen Arbeiten ſeines heili⸗ 
gen Berufes mit dem Evangelio Chriſti und den Be⸗ 
dürfniſſen ſeines eigenen Herzens wurde, deſto mehr 
fühlte er ſich angetrieben, den aus der Vergebung unſerer 
Sünden entſpringenden Frieden mit Gott durch unſern 
HErrn Jeſum Chriſtum ernſtlich zu ſuchen, den er An⸗ 
dern mit froher Zuverſicht anpries, aber bis jetzt ſelbſt 
noch nicht gefunden hatte. Eines Tages machte der fe- 
lige Coke bey einer angeſehenen Familie in Devonſchire 
einen Beſuch. Unter den Arbeitern des Hauſes befand 
ſich auch ein armer Mann, der feit geraumer Zeit Mit- 
glied der Methodiſten⸗Geſellſchaft geweſen war, und eine 
Erbauungsſtunde im Orte hielt.) Coke fand Gele⸗ 


) Die Benennung: „Methodifie” wird in England in demſelben Sinn 
gebraucht, wie wir in Deutſchland von „Pietiften” zu reden pfle⸗ 
gen. Es bezeichnet einen Menſchen, dem es um das Heil ſeiner 
unſterblichen Seele ernſtlich zu thun iſt, der ſich von weltlichen 
Zerſtreuungen zurückzieht, und feinem Gott durch ein ernſt⸗frommes 
Leben zu dienen begehrt. Um dieſelbe Zeit nämlich, als der ſelige 
Spener zu Halle ſeine Erbauungsſtunden anfing, vereinigten ſich 
auch in England, durch dieſes Beyſpiel aufgemuntert, im Jahr 
1720 auf der Univerſität Oxford einige fromme Studenten, die ſich 
zu Uebungen der Gottſeligkeit und zu ſtrengern Sitten verbanden. 
Veſonders beabſichtigten fie bey dem damaligen großen Zerfall der 
engliſchen Kirche eine genauere Beobachtung der Vorſchriften des 
neuen Teſtamentes, und wiedmeten ſich bey ihren Studien dem Be⸗ 
ſuche der Kranken und dem Unterrichte armer Kinder. Ihre anders⸗ 
geſinnten akademiſchen Mitbürger kamen daher auf den Einfall, ſie 
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genheit, mit demſelben über das, was zu unſerm ewi⸗ 
gen Frieden dienet, ſich zu unterhalten. Dieſer arme 
Mann, obgleich aller gelehrten Bildung entblößt, hatte 
von den unerforſchlichen Reichthümern Chriſti einen 
köſtlichen Schatz eingeſammelt, und ſich durch das Leſen 
des Wortes Gottes über die wichtigſten Bibelwahrheiten 


hätten eine neue Methode des chriſtlichen Lebens erfunden, und 
naunten ſie ſcherzweiſe „Methodiſten,“ ein Name, der am Ende von 
dieſer neuen Erbauungs-Geſellſchaft ſelbſt angenommen wurde. — 
Unter den erſten Mitgliedern zeichnete ſich beſonders der Stifter 
dieſes frommen Bundes, John Weßzley, und fein Freund Georg 
Whitefield durch Talent und Eifer aus. Wesley ging im Jahr 1735 
nach Nord Amerika, wo er als Heidenbekehrer zwey Jahre mit 
glücklichem Erfolg arbeitete, und die mähriſche Brüdergemeinde 
kennen lernte. Bey ſeiner Rückkehr nach England beſchloß er, eine 
ähnliche Gemeinde in ſeinem Vaterlande zu errichten. Bald darauf 
ſammelte er in London ein ſolches Häuflein erbauungsſuchender See⸗ 
len, denen er Erbauungsſtunden hielt, ohne an eine Trennung von 
der öffentlichen Kirche dabey zu gedenken. Da aber der Zulauf zu 
ſeinen evangeliſchen Vorträgen ſo groß wurde, daß keine Kirche 
mehr die Zuhörer zu faſſen vermochte, ſo wurde ihm von der ober⸗ 
ſten geiſtlichen Behörde die Kanzel verboten, und die Armen unter 
dem Volke, die Nahrung für ihr Herz in feinen Vorträgen aefuns 
den hatten, verfolgt. Wesley und Whitefield waren nun genöthigt, 
auf dem freven Felde zu predigen, und da die Zahl der Erbauungds 
begierigen mit jedem Tage wuchs, und fie von der Kirche ver⸗ 
„ſtoßen wurden, jo fanden fie ſich angeregt, eine beſondere Kirs 
che nach dem Muſter der Apoſtoliſchen zu bilden. Ihre Vorträge 
zeichneten ſich durch Popularität, Nachdruck und religiöſe Begei⸗ 
ſterung aus, und nicht ſelten ſahen fie 10,000 — 12,000 Mens 
ſchen um ſich her verſammelt, die mit der größten Begierde das 
Evangelium aufnahmen. Es iſt unſtreitig, daß der christlich reli⸗ 
giöſe Sinn, der in unſern Tagen unter einem großen Theile des 
engliſchen Volkes zu finden iſt, in jenen Tagen des ſeligen Wesley 
und Whitefield feine erſte Anregung erhielt. Da nach manchen 
Stürmen die Regierung in ihrem Unternehmen nichts für den Staat 
Gefährliches ſah, fo erhielten ihre Kirchen Einrichtungen die ge 
ſetzliche Genehmigung. Die Methodiſten Prediger, obgleich dem 
größern Theile nach aus den Laien genommen, werden nach einer 
praktiſchen Vorbereitung zu ihrem wichtigen Berufe als Verkündiger 
des Evangeliums angeſtellt, und die Vorträge Mancher derſelben 
gehören unſtreitig zu den geſegnetſten die in England gehalten werden. 
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fo treffend⸗ richtige und durch Erfahrung bewährte Le- 
bensanfichten erworben, daß er dem forſchenden Predi⸗ 
ger alle Fragen, die er an ihn machte, zu ſeiner vollen 
Genugthuung beantworten konnte. Noch in ſeinen ſpä⸗ 
tern Jahren äußerte der ſelige Coke oft mit gerührter 
Dankbarkeit, daß dieſer ſchlichte Landmann in der Hand 
der Vorſehung das geſegnete Mittel geweſen ſey, ihn 
zu einem ſeligen Einverſtändniſſe mit Gott hinzuführen. 
Drey Jahre waren nun verfloſſen, ſeitdem er ſeine 
Pfarrſtelle angetreten hatte, innerhalb welcher Zeit ſeine 
Einſichten in das wahre Weſen der evangeliſchen Lehre 
immer gründlicher, und feine Erfahrungen im Chriften- 
laufe reifer geworden waren. Der große Plan Gottes 
zur Erlöſung des Sündergeſchlechtes entfaltete ſich vor 
feinem wachſenden Glauben nur in langſamer Stuffen⸗ 
folge, und er fühlte ſich gedrungen in demſelben Grade, 
als es in ſeiner eigenen Seele lichter wurde, auch 
ſeiner Gemeinde die erkannte Wahrheit des Evangeliums 
mit zunehmendem Eifer zu verkündigen. Aber als er 
es nun wagte, ſtatt wie es bisher in der Kirche ge- 
wöhnlich war, ſeine Predigt vom Papier abzuleſen, aus 
der Fülle ſeines Herzens frey und ohne die Krücke des 
Manuſcripts das Evangelium von Chriſto zu verfündi- 
gen, und ernſtlich auf die Umkehr des Sünders zu 
Gott zu dringen, ſo entſtand gar bald unter ſolchen Mit⸗ 
gliedern ſeiner Gemeinde, die ſich in ihrem ſichern Sün⸗ 
denfchlafe nicht ſtören laſſen wollten, ein lautes Ge⸗ 
ſchrey über die drohende Gefahr des hereinbrechenden 
Methodismus. Der Lärm wurde noch heftiger, als er 
es ſogar wagte, ſtatt des veralterten geiſtloſen Pfalm- 
buches, das bisher in der Kirche gebraucht worden war, 
das Abſingen geiſtlicher Lieder einzuführen. Er wurde 
darüber bey dem Biſchoffe des Sprengels angeklagt, da 
aber Coke ſeiner pfarramtlichen Befugniß gemäß hierin 
gehandelt hatte, ſo lehnte dieſer ſtillſchweigend die 
Sache von ſich ab, wie ſehr auch der feurige Bußpre— 
diger ein Dorn in ſeinen Augen geworden war. 
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Damit waren nun ſeine Gegner nicht zufrieden, und 
wandten ſich mit ihrer Anklage an den Oberpfarrer 
(Rektor) des Diſtriktes; ) und dieſer war mit der 
Entſcheidung bald fertig. Ohne Coke über die gegen 
ihn eingebrachte Anklage zu vernehmen, ſetzte er ſchon 
für den nächſtkommenden Sonntag einen andern Predi- 
ger in ſeine Stelle ein, und ſchickte dem muthwillig 
angeklagten Manne ſeine Entlaſſung zu. Cokes zahlrei⸗ 
che Freunde waren über dieſes ungerechte Verfahren 
im höchſten Grade gekränkt und aufgebracht. Der Rek⸗ 
tor hatte zwar die Befugniß, ſeinen Gehülfen zu ent⸗ 
laſſen, aber dieß konnte nur zu einer beſtimmten Zeit 
und auf dem Weg der Ordnung geſchehen. Sie dran— 
gen in ihren mishandelten geliebten Prediger, ihnen 
wenigſtens noch eine Abſchiedspredigt zu halten, und 
Coke mußte ihren dringenden Bitten nachgeben. Allein 
die Kanzel war am nächſten Sonntag durch den neuen 
Prediger bereits beſetzt, und ein niedriger Pöbel war 
gemiethet worden, um mit Steinwürfen und Stöcken 
jeden Verſuch abzuwehren, die Abſchiedspredigt in der 
Kirche zu halten. Unter dieſen Umſtänden wurde ihm 
auf der Mauer des Kirchhofes eine Kanzel zugerüſtet, 
und die angeſehenſten und einflußreichſten Ortsbewoh⸗ 
ner ſammelten ſich mit einer großen Menge von Zuhö⸗ 
rern um ihn her, um die Steinwürfe des gemietheten 
Pöbels von ihm abzuhalten, und aus dem Munde ihres 
geliebten Lehrers unter einer Thränenfluth der ganzen 
Verſammlung das letzte evangeliſche Lebewohl zu ver⸗ 
nehmen. Der rührende Auftritt ging nicht nur ruhig 
ſondern, wie es ſpäter ſich zeigte, in ſeinen Folgen ſe⸗ 
gensreich vorüber, und der verſtoßene Evangeliſte zog ſich 


„) Rektor heißt in England derjenige Geiſtliche, der von dem biſchöß⸗ 
lichen Collegium eine Anzahl von Pfarreyen ſammt ihren Beſol— 
dungen zur Bedienung erhält, welche er ſodann von untergeordne— 
ten Predigern (Curates, Vikarien) um einen geringen Lohn ver: 
ſehen läßt. Ein ſolcher Curate war Coke geweſen. 
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nun in ſeine Vaterſtadt zurück, wo er von ſeinem an⸗ 
ſehnlichen Vermögen ruhig und im Geſchäfte des Wohl⸗ 
thuns leben konnte. 

Dieſe ſtille Ruhezeit gab unſerm Freunde Veranlaf- 
ſung über ſeine Wege ernſtlich vor Gott nachzudenken. 
Und bald führte ihm die Vorſehung unſers Gottes eine 
Gelegenheit entgegen, gerade die Laufbahn vor ſich ge⸗ 
öffnet zu ſehen, auf welcher er nach dem Rathſchluſſe 
Gottes ein Segen für Tauſende ſeiner Brüder auf Er⸗ 
den werden ſollte. Thomas Coke machte mit dem ſeli⸗ 
gen John Wesley, den fein heiliger Beruf in die Ge 
gend feiner Heimath geführt hatte, perſönliche Bekannt- 
ſchaft, und ihre gegenſeitige Hochachtung und Liebe 
ward durch dieſes freundliche Zuſammentreffen ſo mäch⸗ 
tig geſtärkt, daß ſie ſich vor dem HErrn verbanden, in 
brüderlicher Gemeinſchaft ſein Werk auf dieſer Erde zu 
fördern. Auf dieſe Weiſe ward Coke im Sommer 1777 
in die Zahl der Methodiſten Prediger aufgenommen, 
und als Gehülfe des ſeligen Wesley bey ſeinem täglich 
wachſenden Werke in die Methodiſten Gemeinde ein⸗ 
geführt. 

Seit vielen Jahren hatte der ſelige Wesley die 
Gewohnheit gehabt, ſo oft es ihm nur ſeine Geſchäfte 
geſtatteten, unter den verſchiedenen neugebildeten Me⸗ 
thodiſtengemeinden umherzureiſen, und fie im Glauben 
an den HErrn Jeſum zu ſtärken. Allein die Anzahl 
derſelben hatte bereits um das Jahr 1780 in England 
und Irland ſo ſehr zugenommen, daß es immer 2 Jahre 
dauerte, bis er den Umkreis derſelben vollendet hatte. 
Um ſich in ſeinem bereits hohen Alter dieſes ſchwere 
Geſchäft, das ihm fo ſehr auf der Seele lag zu er- 
leichtern, gab er ſeinem Freunde Thomas Coke nach 
einigen Jahren ſeines Eintrittes in die Verbindung den 
Auftrag, dieſe ſegensreiche und ungemein wichtige Ar⸗ 
beit mit ihm zu theilen, und ſich beſonders der Irlän⸗ 
diſchen Methodiſten Gemeinden anzunehmen. Von die⸗ 
ſem Augenblicke an bis an ſeinen Tod war nun volle 
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33 Jahre hindurch ſein Leben eine ununterbrochene 
Reiſe zu Waſſer und zu Land im Dienſte ſeines gött⸗ 
lichen Meiſters geworden, und nachdem er jede Kraft 
ſeines Lebens und ſein ganzes anſehnliches Vermögen 
zur Verherrlichung des HErrn, den ſeine Seele liebte, 
in Europa, Amerika und Weſtindien aufgezehrt hatte, 
ſo ward er als munterer Greis in ſeinem 67 Lebens⸗ 
jahre auf ſeiner letzten Miſſionsreiſe nach Indien auf 
dem Ozean in die Freude ſeines HErrn hinübergerufen. 
Wir dürfen hoffen, unſern Leſern einen ſegensreichen 
Genuß zu bereiten, wenn wir den ſeligen Thomas Coke 
auf dieſen Miſſionsreiſen begleiten, und auf denſelben 
die erſten fruchtbaren Keime des ausgebreiteten Miſſions⸗ 
werkes der Methodiſten⸗Kirche wahrnehmen, zu deren 
erſten Anpflanzung der HErr dieſen ſeinen Diener als 
ein auserwähltes Rüſtzeug zu gebrauchen die Gnade 
hatte. 


Zweyter Abſchnitt. 


Früheſte Geſchichte der Methodiſten-Kirche in den nordameri⸗ 
kaniſchen Staaten bis zur Ernennung des ſeligen Thomas Coke 
zum Biſchof der nordamericaniſchen Methodiſten⸗Gemeinden. 


Schon im Jahr 1735 hatte den ſeligen John Wesley 
ſein frommer Eifer veranlaßt, eine Reiſe nach Nord⸗ 
Amerika zu machen, welches damals der Krone Eng⸗ 
lands angehörte, und den Einwohnern daſelbſt, befon- 
ders den heidniſchen Indianern das Evangelium zu 
verkündigen. Allein ſchon im Februar 1738 kehrte er 
wieder nach England zurück, indem ſich ſeiner frommen 
Abſicht unüberſteiglich ſcheinende Hinderniſſe in den 
Weg ſtellten. Dieſer Verſuch chriſtlicher Menſchenliebe 
war indeß nicht vergeblich gemacht. Dieſer muthige 
Knecht Chriſti war beym erſten Eintritt in feine Strei— 
terbahn in einer heilſamen Schule der Erfahrung geübt 
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worden; er hatte auf dieſer Reiſe manche ſchätzbare 
Kenntniß über den religiöſen Zuſtand Nord-Amerikas 
eingeſammelt, die ihm nachher wohl zu Statten kam, 
und er hatte mit chriſtlichem Heldenmuth die erſten 
Stürme der Verfolgung beſtanden, denen er bald darauf 
auf dem heimathlichen Boden entgegenging. Der fromme 
Miſſionsſinn war zuerſt in der Speneriſch-Frankiſchen 
Schule im Anfang des 18 Jahrhunderts erwacht, aus wel⸗ 
cher die erſten Boten des Heils nach der Küſte Koromandel 
um das Jahr 1720 abgeſegelt waren. Aus dieſer Schule 
ging derſelbe in die fromme Seele des Grafen Zinzen⸗ 


zendorf über, welcher in den Jahren 1732 und 1733 


die erſten mähriſchen Miſſionen noch St. Thomas und 
Grönland abſendete. Dieſe erſten Verſuche thätiger 
Chriſtenliebe gingen dem jungen feurigen Wesley durch 
die Seele, und er fühlte ſich angeregt, ſo wie die 
mähriſchen Brüder, von denen er zu ſeinem großen 
Segen einige auf der Reiſe nach Amerika kennen lernte, 
ſein Leben den Indianern in den Wildniſſen Amerikas 
zu widmen, unter denen 10 Jahre ſpäter der ſelige 
Brainerd mit ſo ausgezeichnetem Erfolg gearbeitet hatte. 
Allein des ſeligen Wesleys Arbeit ſollte zuerſt ſeinem 
damals tiefverſunkenen Vaterlande gewiedmet ſeyn, um 
hier die Wege anzubahnen, auf denen bald darauf das 
Evangelium von Jeſu Chriſto in die Heidenwelt ge⸗ 
tragen wurde. 

Kaum war der ſelige Wesley nach England zurück⸗ 
gekehrt, ſo fing er an mit einem unermüdeten Eifer die 
Sünder zur Buße zu rufen. Der Segen des HErrn 
ruhte auch wirklich auf ſeinen frommen Bemühungen 
auf eine ſo ausgezeichnete Weiſe, daß Viele, und bis⸗ 
weilen die roheſten Sünder in der niedrigſten Volks⸗ 
klaſſe aus dem Schlaf der Sünde aufgeweckt und gründ⸗ 
lich zu Gott bekehrt wurden. Unter der Anzahl derer, 
welche durch die Predigt des ſeligen Wesley mächtig zu 
Gott hingezogen worden waren, befand ſich ein Irlän⸗ 
der, Namens Philipp Embury, der durch ſeinen recht⸗ 
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ſchaffenen Wandel in Chriſto ſeinem frommen Lehrer 
Freude machte. Nach einigen Jahren ſah fich dieſer 
durch Umſtände veranlaßt, nach Nord-Amerika zu zie⸗ 
hen, und ſich in Neu- Pork niederzulaſſen. Hier fand 
Embury das Sittenverderben auf den höchſten Grad ge⸗ 
ſtiegen. Die größte Unwiſſenheit mit den abſcheulichſten 
Laſtern hatten frech und ſchaamlos ihren Wohnfik hier 
aufgeſchlagen. Sein Geiſt ergrimmte in ihm, wie es 
einſt bey Paulus in Athen der Fall geweſen war, da 
er die tiefe Verſunkenheit der Einwohner wahrnahm, 
und, da Niemand da war, der den Gekreuzigten ver⸗ 
kündigte, ſo fing er an, das Heil Gottes durch den 
Glauben an Chriſtum den Unglücklichen anzupreiſen. 
Bald ſammelte ſich ein kleines Häuflein in ſeiner 
Wohnung, und in kurzer Zeit konnte der enge Raum 
die wachſende Menge Erbauungsbegieriger nicht mehr 
faſſen. Auch hatte er die hohe Freude, daß Manche 
von dem Irrthum der Sünde zu Gott bekehrt wurden. 
Da bey dem damaligen gänzlichen Mangel an chriftli- 
chen Unterrichtsmitteln das arme Volk herbeyſtrömte, 
um die einfachen Wahrheiten der Religion in ihrer 
praktiſchen Anwendung auf das Leben aus dem Munde 
dieſes frommen Mannes zu vernehmen, und dieſes Be- 
dürfniß nach chriſtlichem Unterricht immer ſich deutli⸗ 
cher zu Tage legte, ſo ſchloß ſich, um ihn in dieſem 
heilſamen Geſchäfte zu unterſtützen, ein gewiſſer Capi⸗ 
tain Webb, ein frommer und geachteter Offizier an ihn 
an, der in England durch die Predigten des ſeligen 
Wesley zu einem Leben aus Gott erweckt worden war, 
der ſpäter in der engliſchen Armee an der Seite des Ge— 
neral Wolfs gefochten und in der Schlacht von Quebee, 
in welcher dieſer das Leben verlor, ſein rechtes Auge 
eingebüßt, und am Arme ſchwer verwundet worden war. 
Da er feinem Vaterlande als Militair nicht mehr die— 
nen konnte, ſo trieb ihn ſeine fromme Liebe zu dem 
Gekreuzigten, deſſen Hoheit und Huld er aus mannig- 
faltiger Erfahrung kennen gelernt hatte, nun zu ſeinen 
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armen Brüdern an, die gefunden praktiſchen NReligiond- 
erkenntniſſe, die er aus dem Worte Gottes und aus 
dem Leben geſchöpft hatte, zum Nutzen ſeiner Unterricht⸗ 
und Erbauungſuchenden Mitmenſchen anzuwenden. Er 
fing mit einer Familienandacht in ſeinem Hauſe an. 
Dieſer unerhörte Umſtand erregte Aufſehen. Einige 
ſeiner Nachbarn wünſchten an dieſer Hausandacht Theil 
nehmen zu dürfen, und ſie wurden von ihm zugelaſſen. 
Am Ende reichte der enge Raum nicht mehr zu, und 
er erbaute auf das dringende Verlangen feiner Erbau— 
ungſuchenden Nachbarn im Jahr 1768 ein kleines Beth⸗ 
haus, welches die erſte Methodiſten-Kapelle war, die 
in Amerika errichtet wurde. Von Neu⸗Pork begab fich - 
Capitain Webb nach Long-Ißland, um dort ſeine Ver— 
wandten zu beſuchen. Auch hier fand er Gelegenheit, 
das Evangelium von Chriſto zu verkündigen, und eine 
kleine Zweiggeſellſchaft Erbauungſuchender Seelen zu 
errichten. 

Erſt lange hernach ſah ſich Capitain Webb veran— 
laßt, dem ſeligen John Wesley in England einige Nach⸗ 
richten von dieſen lieblichen Spuren der Wirkſamkeit 
des Evangelii in ſeinen Umgebungen mitzutheilen, und 
mit dieſen Nachrichten die angelegentliche Bitte zu ver- 
binden, daß für die Tauſende unſterblicher Seelen, die 
aller chriſtlichen Unterrichts⸗Mittel gänzlich ermangelten, 
einige fromme Methodiſten⸗Prediger als Lehrer nach Ame⸗ 
rika geſendet werden möchten. Der ſelige Wesley trug in 
der nächſten Prediger⸗Conferenz im Sommer 1769 dieſe 
freundliche Einladung ſeinen verſammelten Brüdern vor, 
und zwey wackere Prediger, Herr Richard Boardman, 
(Bordman) und Joſeph Pillmoor, boten ſich freywillig 
an, zu ihren verlaſſenen Brüdern über das atlantiſche 
Meer hinüberzuziehen, und als reiſende Prediger in 
Nord-Amerika das Evangelium von Chriſto zu verkün⸗ 
digen. Dieſes Anerbieten wurde angenommen, und Beyde 
ſegelten noch in dieſem Sommer nach Amerika ab, und 
traten als die erſten Methodiſten⸗Miſſionarien in der 


16 


weſtlichen Welt in ihre großen Wirkungskreiſe ein, um 
in denſelben die ſeligmachende Erkenntniß Chriſti unter 
den aller Erbauungsmittel entblößten Chriſten ſowohl als 
unter den heidniſchen Indianern auszubreiten. Beyde 
theilten ſich bey ihrer Ankunft in Amerika in verſchie⸗ 
dene Provinzen, und fingen im Namen des HErrn ihre 
Arbeit an. Wie groß die Begierde des Volks war, das 
einfältige Evangelium von dem gekreuzigten Erlöſer zu 
vernehmen, davon zeugen ſchon die erſten Briefe dieſer 
Arbeiter: Herr Pillmoor ſchrieb ſchon unter dem 31. 
Oktober 1769 von Philadelphia aus: „Wir haben hier 
ein Gemeindlein von 100 erweckten Seelen angetroffen. 
Wenn ich predige, ſtrömt das Volk in Schaaren herbey. 
Wir haben nun unſern Verſammlungsort auf dem freyen 
Felde aufgeſchlagen, und nicht ſelten haben ſich 4000 — 
5000 begierige Zuhörer um mich her verſammelt, welche 
das Wort von der Buße zu Gott und dem Glauben an 
den HErrn Jeſum mit Freuden aufnehmen. Anfänglich 
glaubten unſere Freunde, ich werde hier Morgens fünf 
Uhr keine Zuhörer finden. Ich verſuchte es, und hatte 
eine große Verſammlung. Eine weite Pforte ſcheint ſich 
hier für die Ausbreitung der Erkenntniß Chriſti geöffnet 
zu haben, und der HErr gebe, daß viele Seelen für 
ſein göttliches Reich gewonnen werden mögen.“ Herr 
Broadman, der feinen Weg nach Neu⸗York genommen 
hatte, ſchrieb ſpäter unter dem 24. April 1770 aber nicht 
minder erfreulich von ſeinem Aufenthaltsorte aus: „Un⸗ 
ſer Bethhaus faßt etwa 700 Zuhörer; aber es kommen 
ſo Viele, daß gewöhnlich zwey Drittheile der Anweſen⸗ 
den auf den Straßen ſtehen. Unter den Amerikanern 
zeigt ſich eine ſolche Bereitwilligkeit das Wort Gottes 
zu hören, wie ich ſie noch nirgends wahrgenommen habe. 
Viele der neuen Coloniſten haben noch gar keine Predigt 
hier gehört. Auch rührt es mich tief, ſo viele Schwarze 
unter meinen Zuhörern zu erblicken.“ 

Dieſe erfreulichen Nachrichten veranlaßten den ſeligen 
Wesley im Jahr 1772 noch zwey Prediger, Franeis 

Asbury 
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Asbury und Richard Wright als Gehülfen ihrer Vrüder 
in die große Ernte nachzuſenden. Herr Asbury, welcher 


unter den Uebrigen allein alle furchtbaren Stürme des 
nahenden amerikaniſchen Revolutions-Krieges glücklich 


durchkämpfte, bemerkte bald, daß die Arbeit feiner Brü⸗ 
der ſich bisher blos auf die größern Städte eingeſchränkt 
hatte, und er wiedmete ſich daher dem menſchenfreund⸗ 


lichen Berufe, als reifender Prediger auf die bevölker⸗ 


ten Dörfer das Evangelium zu bringen. Auch ſeine 
Arbeiten waren mit dem geſegnetſten Erfolge begleitet. 
Da indeß das unerwartet ſchnelle Anwachſen der Metho— 


diſten⸗Vereine die durchgreifende Einführung ihrer kräf⸗ 


tigen Kirchen⸗Disziplin gehindert hatte, ſo entſtanden 
bald durch das Hereinſchleichen unwürdiger Mitglieder 
mancherley Unordnungen, über welche die frommen Ar- 
beiter zu ſeufzen hatten. Auf ihr Verlangen wurden 
nun von der neubegründeten Methodiſten-Kirche in Eng⸗ 
land 2 Abgeordnete abgeſendet, um unter dem Beyſtande 
Gottes den beginnenden Ausartungen in ihren erſten Kei⸗ 
men zu begegnen. Die unwürdigen Mitglieder, deren 
Lebenswandel mit ihrem Bekenntniſſe im Widerſpruche 
lag, wurden nun nach verſchmähter Erinnerung ausge— 
ſchieden, und durch dieſe Maßnahme das Häuflein zwar 
an Anzahl verringert, aber in ihrer innern Kraft, Le— 
bendigkeit und ihrem Einfluſſe auf die Welt deſto ſtärker ge⸗ 
macht. Erſt nach 5 Jahren kehrten dieſe Abgeordneten 
wieder nach England zurück, als bereits der amerikaniſche 
Krieg ausgebrochen war, der die vereinigten Staaten für 
immer vom Mutterlande trennte. Wie ſehr innerhalb 
dieſer kurzen Zeit die Methodiſten⸗Gemeinden in Nord⸗ 
Amerika zugenommen hatten, beweißt folgende Angabe 
aus dem Tagebuch eines dieſer Abgeordneten. „Bey un⸗ 
ſerer kleinen Conferenz, ſchreibt derſelbe, die im July 
1773 zu Philadelphia gehalten wurde, hatten wir in 
verſchiedenen Geſellſchaften etwa 1000 Mitglieder und 
6—7 Prediger; im May 1777 zählten wir in den ver- 
ſchiedenen Bezirken 40 Prediger, und etwa 7000 Mit- 
10. Bandes. 1. Heft. B 
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glieder, mehrere hundert Neger nicht mitgerechnet, wel⸗ 
che in der Erkenntniß der Liebe Gottes in Chriſto ihren 
Frieden gefunden hatten.“ 

Allein die Stürme des Revolutions Krieges, der 
bereits ausgebrochen war, ſchienen auf einmal dieſe 
hoffnungsvollen Saaten gänzlich zu zerſtören. Gleich 
bey dem Ausbruch des Krieges, in welchem die bisher 
engliſchen Colonien Nord⸗Amerikas ihre Unabhängigkeit 
vom Mutterlande erkämpften, hielt es der ſel. Wesley 
und mit ihm jeder Methodiſten⸗-Prediger in Amerika für 
Gewiſſenspflicht, ihrer auf Ausſprüche des Evangeliums 
Chriſti ſich gründenden Ueberzeugung gemäs, gegen die 
Rechtmäßigkeit dieſes Unabhängigkeitskrieges öffentlich zu 
zeugen, und allen Gliedern der Methodiſten-Verbindung 
es als Pflicht vorzuſtellen, wenigſtens keinen thätigen 
Antheil an den Stürmen der Revolution zu nehmen. 
Die nächſte Folge dieſes Benehmens war, daß alle von 
England gekommene Methodiſten-Prediger für Feinde 
der Freyheit angeſehen und genöthigt wurden, ſo ſchnell 
wie möglich die nord⸗amerikaniſchen Ufer zu verlaſſen, 
und nach Hauſe zurückzueilen. Herr Asbury allein faßte 
den Entſchluß, auf dem angewieſenen Poſten der Pflicht 
auszuharren, und den Erfolg der herannahenden Stür— 
me abzuwarten, da er ſich der Reinheit ſeiner Abſichten 
bewußt war, und nie ſich in politiſche Händel gemiſcht 
hatte. Der ausgebrochene Krieg hob in kurzer Zeit alle 
Verbindung zwiſchen den einzelnen Geſellſchaften auf, 
und fürchterlich waren die Unfälle, welche Prediger und 
Gemeinden zu erdulden hatten. Die engliſchen Geiſtli⸗ 
chen, die vom Mutterlande in den Colonien angeſtellt 
worden waren, verließen ihre Heerden und flohen, und 
Alles war der gänzlichen Auflöſung und dem Verderben 
hingegeben. Asbury allein ließ ſich nicht ſchrecken, weil 
er ſeinem Gott und der guten Sache vertraute, die in 
ſeinen Händen lag. Je muthloſer ſeine Collegen vom 
Kampfplatze geflohen waren, deſto muthiger trat er nun 
in ihre Arbeit ein, und die ſegnende Vorſehung Gottes 


eu 


19 


ließ es feinen raſtloſen Anſtrengungen gelingen, daß un⸗ 
ter allen Stürmen ein Fünckchen des lebendigen Chri- 
ſtenthums und der aufrichtigen Bruderliebe in den Her⸗ 
zen einzelner Freunde erhalten wurde, indeß Tauſende 
der Freunde und Feinde des Chriſtenthums zu ſeiner 
Rechten und zu feiner Linken dahin fielen. 

Wie furchtbar die Zertrümmerungen waren, welche 
der Krieg überall hin verbreitet hatte, zeigte ſich erſt 


in ſeinem ganzen Umfang, als ein glücklich errungener 


Friede den nord⸗amerikaniſchen Staaten ihre Unabhän⸗ 
gigkeit von England geſichert hatte. Schon bey der er— 
ſten Annäherung der Gefahr waren die Hirten geflohen, 
und die äußere Kirche Chriſti ſchien gänzlich verſchwun⸗ 
den zu ſeyn. Leute, welche die Kraft der Gottſeligkeit 
nicht kannten, betrachteten den Untergang aller kirchlichen 
Formen mit kalter Gleichgültigkeit; aber die Freunde 
Chriſti fühlten es lebhaft, daß dieſer Verluſt aus einem 
ernſteren Geſichtspunkt anzuſehen ſey. Die Methodiſten⸗ 
Geſellſchaften in Nord-Amerika waren nämlich bisher 
Mitglieder der öffentlichen Landeskirche geblieben. Als 
nun die Prediger der Kirche, welche früher das Mut- 
terland ihren Colonien zugeſendet hatte, Amerika ver- 
ließen, und ihre Sicherheit auf der Flucht ſuchten, ſo 
waren die frommen Freunde Chriſti ihrer ſchönſten Pri⸗ 
vilegien, der Taufe und des Abendmahles beraubt. — 
Um derſelben theilhaftig zu werden, wandten ſie ſich an 
die Presbyterianer, die Independenten und die Baptiſten 
des Landes, die ſich ſchon früher zu einer geordneten 
Kirchengemeinſchaft gebildet hatten; allein dieſe Alle 
ſchlugen ihnen die Theilnahme an den Sakramenten der 
Taufe und des Abendmahles ab, ſo lange ſie ſich nicht 
entſchließen könnten, ihre Verbindung mit John Wesley 
aufzugeben, und ſich an ihre Gemeinſchaft anzuſchließen. 
Da ſie nun nicht einwilligen konnten, um dieſen Preiß 
eine neue Kirchengemeinſchaft zu erkaufen, und doch 
die Theilnahme an den heiligen Sakramenten der Kir⸗ 
che Chriſti ein immer lauteres Bedürfniß ihrer Her⸗ 
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zen wurde, ſo wandten fie fich nach Vollendung des 
Krieges an den ſeligen John Wesley in England, und 
dieſer fand nach reiflicher Betrachtung für das zweck— 
mäßigſte, den Prediger Thomas Coke, welcher innerhalb 
dieſer Zeit zu den wichtigſten Geſchäften der Methodi— 
ſten⸗Kirche gebraucht worden war, als Biſchoff der nord— 
amerikaniſchen Methodiſten⸗Gemeinden mit der Vollmacht 
abzuſenden, fo vielen Predigern aus der Mitte derfel- 
ben, als zum Dienſte dieſer ſich allmählig wieder ſam⸗ 
melnden Gemeinden erforderlich ſeyn ſollten, die Ordi— 
nation durch Auflegung der Hände zu ertheilen, und 
nach den überſtandenen Zeiten des Sturmes eine neue, 
des Evangelii würdige Kirchenverfaſſung unter denſel⸗ 
ben einzuführen. 

Wir hatten es für nothwendig erachtet, dieſen Fur. 
zen hiſtoriſchen Umriß von dem Urſprung des Metho- 
dismus in Nord-Amerika zum Verſtändniſſe der folgen- 
den Geſchichte vorauszuſchicken, und kehren nun wieder 
zu dem ſeligen Thomas Coke zurück, der im Vertrauen 
auf den HErrn feinem wichtigen Auftrage ſich bereit- 
willig unterzog, und mit den beſten Segenswünſchen der 
Methodiſten⸗Gemeinden den 18. Sept. 1784 nach den 
vereinigten Staaten von Nord-Amerika mit zwey Ge⸗ 
hülfen, Herrn Whatcoat (Watkot) und Herrn Vaſey 
(Waſi) von England abſegelte. 


Dritter Abſchnitt. 


Erſte Reiſe des ſeligen Coke nach Nord⸗Amerika. Seine Ver- 
richtungen daſelbſt, bis zu ſeiner Rückkehr nach England. 


Am 3. November deſſelben Jahres langte der ſelige 
Coke mit feinen beyden Reiſegefährten nach einer glück 
lichen Seefahrt von 46 Tagen wohlbehalten in Neu- 
Pork an, und wurde im Verſammlungshauſe der klei— 
nen Methodiſten⸗Sozietät dieſer Stadt aufs freundlichſte 
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aufgenommen. Vor allem lag es ihm nun an, den 
wackern Prediger Asbury aufzufinden, der mit uner⸗ 
ſchütterlicher Treue alle Stürme des Revolutionskrieges 
ausgehalten hatte, und er machte ſich daher ſchon am 


6. November auf den Weg nach Philadelphia, wo er 


denſelben zu treffen hoffte. Es gelang ihm auch wirk— 
lich ſchon unterwegs am 14. dieſem ehrwürdigen Knecht 
Chriſti zu begegnen, der ſich durch ſein ſtandhaftes Be⸗ 
kenntniß zum HErrn die Achtung aller ſeiner Brüder 
erworben hatte; und Beyde freuten ſich von Herzen ih— 
rer gegenſeitigen perſönlichen Vereinigung. Coke hatte 
nun die erwünſchte Gelegenheit gefunden, feinem brü— 
derlichen Freunde Asbury, ohne welchen er in ſeinem 
wichtigen Geſchäfte nichts vorzunehmen beſchloſſen hatte, 
ſeine Aufträge mitzutheilen, mit denen derſelbe in jeder 
Hinſicht einverſtanden war, da ſie einem dringenden 
Bedürfniſſe der Methodiſten Sozietät Nord- Amerikas 
hüflreich begegneten. Es wurde daher von beyden Freun⸗ 
den beſchloſſen, auf die kommenden Chriſtfeyertage alle 
Prediger der Verbindung zu einer gemeinſamen Confe— 
renz einzuladen, und Beyde wollten die Zwiſchenzeit 
benützen, um in verſchiedenen Richtungen zuvor den 
größern Theil der zerſtreuten Methodiſten-Gemeinden zu 
beſuchen, dieſelben mit den Zwecken ihrer nächſten Con⸗ 
ferenz bekannt zu machen, und ihnen das Evangelium 
zu verkündigen. Coke hatte innerhalb dieſer Zeit einen 
Weg von nicht weniger als 400 Stunden vor ſich, auf 
den ihm fein Freund Asbury feinen frommen Negerge- 
hülfen, den Harry, mitgab. 

Dieſer hatte die Gnade Gottes durch das Evangeli⸗ 
um an feinem Herzen erfahren, und war bisher ein ge- 
ſegnetes Werkzeug in der Hand Gottes geweſen, Man⸗ 
che ſeiner ſchwarzen Brüder zur Erkenntniß des Heiles 
zu führen. Sonnenſchein und Sturm wechſelten wie im 
Leiblichen ſo auch im Geiſtlichen auf dieſer Wanderung 
miteinander ab. An manchen Orten ward Coke als ein 
Vote Gottes aufgenommen, und Reiche und Arme öffneten 
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dem Evangelio, das er verkündigte, die Herzen. An 
andern Orten ward die Kirche vor ihm verſchloſſen, ob- 
ſchon mehrere Jahre keine Predigt mehr in denſelben 
gehalten worden war, und er war genöthigt, auf dem 
freyen Felde der verſammelten Menge das Heil in Chriſto 
Jeſu anzubieten. Im Allgemeinen aber war nach den 
blutigen Stürmen der Revolution die Begierde ungemein 
groß, das Evangelium Chriſti zu hören. 

Beyde reiſenden Freunde waren, ehe ſie ſich verab- 
ſchiedeten, in dem Plane miteinander übereingekommen, 
daß ſo bald wie möglich ein inar zur Erziehung 
chriſtlicher Jünglinge zum Predigerberuf errichtet wer⸗ 
den ſollte, und daß fie zu dieſem Behuf die Wohlthä- 
tigkeitsliebe der amerikaniſchen Chriſten anſprechen woll⸗ 
ten. Beyde thaten es auf ihren Wanderungen mit glück⸗ 
lichem Erfolg; und als ſie ſich am 14. Dezember in der 
Cheaſepeak-Bay wieder ſahen, fo hatten fie auch darum 
Urſache, den Namen des HErrn für die erfahrne Gnade 
zu preiſen, weil Er es ihnen hatte gelingen laſſen, für 
das zu errichtende Prediger-Seminar über 14/000 Gul- 
den freywillige Beyträge einzuſammeln. 

Am 24. Dezember waren nun in Baltimore etwa 60 
Methodiſten⸗Prediger zu einer Conferenz zuſammenge⸗ 
kommen. Hier legte der ſelige Coke ſeine erhaltenen 
Aufträge mit ihren Gründen vollſtändig zur Berathung 
und gemeinſamer Ausführung vor, und ſie wurden mit 
ungetheiltem Beyfall aufgenommen und genehmigt. Vor 
allem wurde eine kurze Verfaſſungs-Urkunde für die 
neue biſchöfliche Methodiſten-Kirche in Nord-Amerika 
vorgelegt, berathen und einſtimmig genehmigt, ſodann 
Herr Asbury in Gemeinſchaft mit Thomas Coke zum 
Mitbiſchoff dieſer Episkopal⸗Methodiſten⸗Kirche erwählt 
und feyerlich in dieſer Eigenſchaft ordinirt, und endlich 
aus der Reihe der anweſenden Lokalprediger eine An- 
zahl derſelben als Presbyter oder Aelteſte, und die Uebri⸗ 
gen als Diakonen (Helfer) dieſer Kirche ernannt. 
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Wir können mit Recht vorausſetzen, daß unſern deut- 
ſchen Leſern alle dieſe Auftritte bey ihrem erſten An⸗ 
blick als neu, fremdartig und willkührlich erſcheinen 
müſſen. In der Geſtalt, in welcher ſie ſich darbieten, 
würden ſie es auch wirklich ſeyn, wenn man ſie blos 
für ſich und auſſerhalb ihres Zuſammenhangs mit der 
damaligen Lage der nordamerikaniſchen Staaten betrach— 
tet. Allein ſie gewinnen in demſelben Augenblick eine 
ganz andere Anſicht, und beurkunden nicht nur ihre volle 
Befugniß, ſondern auch ihre chriſtliche Zweckmäßigkeit / 
ſo bald man bedenkt, daß unter den Revolutionsſtürmen 
der nord⸗amerikaniſchen Colonien die bisherige anglika⸗ 
niſche Kirchenverfaſſung gänzlich aufgelöst und zertrüm⸗ 
mert worden war, daß in die neue Verfaſſung der nord- 
amerikaniſchen Freyſtaaten der Grundſatz aufgenommen 
wurde, daß keine öffentliche und herrſchende Staats— 
Kirche errichtet, ſondern alle chriſtliche Religionsweiſen 
unter gleicher Befugniß und Verpflichtung vom Staate 
geduldet, mithin jede einzelne Kirchen-Einrichtung als 
Privatſache betrachtet werden, und dem Gutbefinden 
jeder kleinern oder größern Geſellſchaft von Staatsbür⸗ 
gern überlaſſen bleiben fol. Die ſchon früher beſtan— 
denen Kirchenverfaſſungen der Presbyterianer, Inde⸗ 
pendenten, Baptiſten u. ſ. w. hatten während der Re⸗ 
volution mit ihrer Geiſtlichkeit zugleich ihren wirklichen 
Beſtand bewahrt, oder doch ſogleich nach dem Unab⸗ 
hängigkeitskriege erneuert; nur die anglikaniſche Epis⸗ 
kopal⸗ oder die herrſchende Stgatskirche hatte der To- 
desſtoß getroffen; und ihre Schaafe irrten, weil die Hirten 
vor dem Wolfe geflohen waren, Hirten- und ordnungslos 
umher, bis zuerſt der ſelige John Wesley im Namen 
der Methodiſten⸗Geſellſchaft fie wieder in eine Kirche 
ſammelte, und ſodann ſpäter neben der Methodiſten⸗Ver⸗ 
bindung auch die eigentliche Episkopalkirche ſich wieder 
aufzuraffen und zu ſammeln begann. Somit war gerade 
in dieſem Augenblick die Einführung der Methodiſten⸗ 
Verfaſſung die größte Wohlthat, welche Tauſenden ver- 
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laſſener Schafe gereicht werden konnte, indem fie durch 
die in den Chriſtfeyertagen 1784 von dieſer Methodiſten⸗ 
Prediger Conferenz gefaßten Beſchlüſſe nicht nur ihre 
regelmäßigen Gottesdienſte mit der bisher eingeſtellten 
Feyer der Taufe und des Abendmahles, ſondern auch die 
geordneten Anſtalten zum Unterrichte ihrer Jugend wie⸗ 
der zurückerhielten. Zu dieſem großen und folgenreichen 
Geſchäfte hatte der HErr der Gemeinde den ſel. Thomas 
Coke als Werkzeug auserſehen, der als Stifter der Epis— 
kopal⸗Methodiſten-Kirche in den nordamerikaniſchen 
Freyſtaaten ein ſegenreiches oled f. bis auf die ſpäte⸗ 
ſten Nachkommen bewahren wird. Nachdem die Landes⸗ 
Regierung die Beſchlüſſe dieſer erſten Methodiſten⸗Sy⸗ 
node genehmigt hatte, wurden dieſelben nun in den ver⸗ 
ſchiedenen Kreiſen ihrer Verbindung bekannt gemacht, 
und zur Ausführung gebracht. Ein ſichtbarer Segen des 
Herrn begleitete dieſe Schritte, und dem Evangelio Chriſti 
öffneten ſich nun überall Thüren in Nord-Amerika. Der 
durchlebte Jammer des kaum geendigten Krieges hatte 
die Herzen zubereitet, die Herrſchaft des großen Frie— 
densfürſten mit Freuden aufzunehmen. Von dieſer Zeit 
an nahm auch die Zahl der Gemeinden, welche ſich an 
die Methodiſten Episkopal-Kirche anſchloſſen, anſehnlich 
zu, und der HErr krönte die Arbeiten feiner Knechte 
mit Segen. Mit welcher Schnelligkeit ſich in den ver- 
einigten Staaten Nord-Amerikas der Methodismus ver⸗ 
breitete, und wie bereitwillig das des Krieges müde ge⸗ 
wordene Volk die erſte dargebotene Gelegenheit ergriff, 
in einer geordneten Kirchenverfaſſung der evangeliſchen 
Güter ſich zu erfreuen, beweißt die einzige Thatſache, 
daß bey der erſten am Schluße 1784 zu Baltimore ge— 
haltenen Synode, die Mitgliederzahl der Methodiſten- 
Verbindung in den vereinigten Staaten auf 15,000 
Seelen angeſchlagen wurde, und ſich innerhalb der 6 
darauf folgenden Jahre, als der ſelige John Wesley 
ſtarb, bereits auf 70,000 Seelen vermehrt hatte. 
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Innerhalb dieſer Zeit hatten fich viele Einwohner, 
welche ſich während des Krieges laut für die engliſche 
Regierung ausgeſprochen hatten, und nach dem Frieden 
ihren frühern Geſinnungen getreu bleiben wollten, die 
Freyſtaaten verlaſſen, und ſich auf dem brittiſchen Ge- 
biete von Neu⸗Schottland angeſiedelt. In dieſes Land 
hatte ſich auch ein großer Theil von ſchwarzen Neger⸗ 
ſklaven begeben, welche von der brittiſchen Regierung 
nicht nur die perſönliche Freyheit, ſondern auch ein 
Grundſtück Landes als Eigenthum erhielten, um ſie in 
dieſen obern Gebieten von Nord⸗Amerika als freye Leute 

F Es dauerte nicht lange, ſo fühlten dieſe 
Emigranten auf eine ſchmerzliche Weiſe den gänzlichen 
Mangel an allen chriſtlichen Erbauungs- und Unterrichts⸗ 
Anſtalten, und auf ihr dringendes Verlangen wurden ihnen 
zwey wackere Prediger von Thomas Coke zugeſendet, 
welche unter dieſen zerſtreuten Coloniſtenhaufen hin und 
her das Evangelium verkündigten, und den erſten Grund 
zu dem großen Werke Gottes legten, das in unſern Ta⸗ 
gen unter den Nachkommen dieſer Emigranten in Neu⸗ 
Schottland aufblüht. 

Da der ſelige Coke mit jedem Tag die Bedürfniſſe 
nach frommen und treuen Arbeitern am Evangelio ſich 
unter ſeinen Händen mehren ſah, ſo wurde ſchon im 
Frühling des Jahres 1785 der Anfang damit gemacht, 
auf einer tauglichen Stelle, 10 Stunden von Baltimore, 
ein anſehnliches Prediger⸗Seminar aufzurichten, das zur 
Bildung frommer amerikaniſcher Jünglinge zu ächter 
Gottſeligkeit und ausgebreiteter Wiſſenſchaft für den 
Dienſt des HErrn geweiht ſeyn ſollte. Nur wenige 
Jahre dauerte es, ſo ſtand nicht nur das große Gebäude 
fertig da, ſondern der unermüdete Knecht Chriſti hatte 
auch die große Freude, bald darauf einige tüchtige Lehrer 
mit einer Anzahl hoffnungsvoller Zöglinge in daſſelbe ein⸗ 
ziehen zu ſehen. Das Collegium von Cokesbury, (das 
war fein Name, der die Namen der beyden Stifter des 
ſelben, Coke und Asbury, der Nachwelt aufbewahren 
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ſollte,) blühte unter dem Segen Gottes lieblich auf, und 
die Augen aller amerikaniſchen Methodiſten⸗Gemeinden 
waren auf dieſe ehrwürdige Pflanzſtätte der chriſtlichen 
Wahrheit hingerichtet, von welcher ſie immer eine An⸗ 
zahl frommer und gebildeter Boten Chriſti zu erhalten 
hofften. Schon hatten ſich 70 fromme Zöglinge in dem⸗ 
ſelben geſammelt, als auf einmal im Jahr 1792 mitten 
in der Nacht Feuer in daſſelbe eingelegt, und es ein 
Raub der verzehrenden Flamme wurde. Coke und fei- 
nen Freunden ging dieſer ſchwere Verluſt tief zu Her⸗ 
zen, jedoch ließen ſie ſich dadurch von einem zweyten 
Verſuch nicht abſchrecken. Innerhalb weniger Monate 
war von einigen Freunden die Summe von 12,000 Gul- 
den freywillig zuſammengetragen, welche durch die Bey- 
träge der Gemeinden ſo weit erhöht wurde, daß in der 
Nähe von Baltimore ein großes Gebäude angekauft und 
eingerichtet werden konnte, das bisher dem Götzen des 
irdiſchen Vergnügens gedient hatte, und jetzt dem Gott 
der Wahrheit und der Liebe dienen ſollte. Auch dieſe 
Pflanzſchule blühte ſchnell und lieblich auf, und wurde 
nicht nur von einer bedeutenden Anzahl frommer Se⸗ 
minariſten beſetzt, ſondern auch von den Jünglingen von 
Baltimore fleißig beſucht, als ſchon im Jahr 1797 in 
einer armen in der Nähe ſtehenden Hütte ein Brand 
ausbrach, der ſo ſehr um ſich griff, daß auch dieſes 
Seminar vom Feuer verzehrt wurde. Mit beyden Col- 
legien war ein Koſtenaufwand von mehr als 100,000 
Gulden untergegangen, und der ſelige Coke erkannte in 
dieſen ſchmerzhaften Erfahrungen einen deutlichen Wink 
des Herrn, daß wenigſtens für jetzt die Methodiften - 
Kirche in Nord⸗Amerika nicht durch Pflanzſchulen dieſer 
Art gehalten werden ſollte. 

Jedoch wir kehren nun zu dem Leben des ſeligen 
Coke wieder zurück, wo wir daſſelbe im Anfang des Jah— 
res 1785 verlaſſen hatten. Bald nach der erſten Con- 
ferenz, welche am Schluſſe des Jahres 1784 zu Balti⸗ 
more gehalten worden war, ward für nothwendig er- 
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achtet, daß vor feiner Heimkehr nach England Coke 
ſämtliche Methodiſten⸗ Gemeinden in den vereinigten 
Staaten beſuchen, das Evangelium in denſelben verkün⸗ 
digen, und die neue kirchliche Ordnung in ihren Krei⸗ 
ſen einführen ſollte. Dabey hatte er zugleich den ſchwie⸗ 
rigen Auftrag, es nicht nur bey den Mitgliedern der 
Methodiſten⸗Gemeinden, denen es als kirchliches Geſetz 
vorgeſchrieben war, ſondern wo möglich bey Allen, auf 
die er Einfluß gewinnen konnte, dahin anzutragen, daß 
den Tauſenden von armen Negerſklaven, welche bisher 
als vernunftloſe Thiere behandelt worden waren, zum 
Dankbeweis gegen Gott für ihre eigene errungene Un⸗ 
abhängigkeit, die perſönliche Freyheit geſchenkt, und die 
erforderlichen Anſtalten zu ihrem chriſtlichen Unterrichte 
getroffen werden möchten. 

Coke hatte die Freude, ſeine Arbeiten auf der Reiſe 
mit mannigfaltigem Erfolg gekrönt zu ſehen. An den 
meiſten Orten, wohin er kam, ſtrömten Schaaren her⸗ 
bey, um das Evangelium zu hören, und in manchem 
Herzen fand die alte Wahrheit einen neuen heilbringen⸗ 
den Zutritt. Nicht ſelten gerieth dieſer eifrige Knecht 
Chriſti auf dieſen unwegſamen Wanderungen in die au⸗ 
genſcheinlichſte Todesgefahr, beſonders wenn ihn der 
Weg über angelaufene Waldbäche führte, die er immer 
mit ſeinem Pferd durchſchwimmen mußte. Eine ſolche 
Gefahr wird uns in ſeinem Tagebuch vom 8. Merz 1785 
von ihm alſo erzählt: „Geſtern war viel Schnee und 
Hagel gefallen, und dieſen Morgen trat ſchnelles Thau⸗ 
wetter ein. Ich hatte zwiſchen Alexandria und Col- 
cheſter 2 Waldſtröme zu paſſieren, welche ſtark angelau⸗ 
fen waren. Ueber den erſten brachte mich mein Pferd 
glücklich hinüber. Als ich nach 2 Stunden zum zwey⸗ 
ten kam, ſo ſah ich, daß er in 2 wilden Strömungen 
hinabrollte. Ich war allein, indem ich meinem Bedien⸗ 
ten Tags zuvor erlaubt hatte, einen Beſuch in der Nach- 
barſchaft zu machen. Erſt als ich im Waſſer war, be⸗ 
merkte ich, daß ein hergeflößter Baum den Landungsplatz 
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verſperrte, auf den im wilden Strom mein Auge ge⸗ 
richtet war. Ich verſuchte es, mit meinem Pferde um 
ihn herum zu ſchwimmen, allein vergeblich. Während 
ich mich gegen den reiſſenden Strom am Baume veſt⸗ 
hielt, machte er ſich vom Ufer los, mein armes Pferd 
ward vom Strom unter mir weggeriſſen, und ich hieng 
nun am Baume, der mich mit ſich den Strom hinabzog. 
Weiter abwärts war mitten im Flußbeete ein Baum 
aufgewachſen, deſſen Wurzel eine kleine Inſel bildete, 
an welchen ſich der Baum anhieng, an den ich mi 
angeklammert hatte. Aber unglücklicher Weiſe wurde 
ein großer Baum⸗Aſt vom Strome an dieſelbe Stelle ge- 
rollt, der meinen Rücken ſo gewaltig verpolterte, daß 
ich den jähen Tod vor meinen Augen ſah. Nun ſchrie 
meine Seele zu Gott, und rief laut die Verheiſſung des 
HErrn aus: „Siehe ich bin bey euch alle Tage bis an 
der Welt Ende. Daran klammerte ich mich ſo veſt 
wie an meinem Baum an; ich hatte keine Furcht vor 
dem Tode, vielmehr ſprach es laut in meiner Seele, du 
wirſt nicht ſterben, ſondern leben, und des HErrn Werk 
verkündigen. Alle meine Plane die ich zum Beſten mei- 
ner Brüder entworfen hatte, zogen an meiner Seele 
vorüber, und ich konnte ſie nicht aufgeben. Endlich half 
mir die Hand meines allmächtigen Retters; ich bekam 
Luft genug, meine Kniee auf den Baum zu bringen, 
und ſo kroch ich mit größter Anſtrengung nach der klei⸗ 
nen Anhöhe, welche ich glücklich erreichte. Hier legte 
ich mich nieder, um wieder zum Odem zu kommen, und 
wagte es ſodann, durch die nicht ſehr tiefe Fuhrt an 
das Land zu waden. Zitternd am ganzen Körper ſah 
ich mich in der Nachbarſchaft nach einer Hütte um, in 
der ich einen Neger fand, der mir feinen alten Schaf⸗ 
pelz lieh, während er meine Kleider trocknete, und ich 
auf dem Boden ruhig einſchlief. Als ich erwachte, hatte 
ein Bauer mein Pferd vor die Hütte gebracht, das er 
im Strom aufgefangen hatte, und nach deſſen Eigen- 
thümer er ſich hier erkundigen wollte. So ward ich 
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zum Preiſe Gottes wunderbar aus der Gefahr errettet; 
„darum lobe den HErrn, meine Seele, und vergiß nicht 
was Er dir Gutes gethan hat.“ — Dankbar und mu— 
thig eilte nun Coke in die Wildniſſe von Nord-Amerika 
hinein, um die Sünder zur Buße zu rufen. Von Sta- 
tion zu Station verſammelten ſich oft von 16 Stunden 
im Umfang die Lokalprediger mit ihren Gemeinden, ſo 
daß er nicht ſelten vor einer ungemein großen Volks— 
menge mehrere Tage nacheinander das Wort Gottes zu 
verkündigen hatte. 

So lange Coke vor der großen gemiſchten Volks 
menge, welche ſich um ihn her verſammelte, von der 
Negerſklaverey geſchwiegen hatte, waren Alle mit ihm 
zufrieden geweſen. Aber kaum erhob er ſeine Stimme 
gegen die Ungerechtigkeit dieſes Handels, ſo ward dieß 
ein Feldzeichen für den Anfang der Feindſeligkeiten ge⸗ 
gen ihn. In der Privinz Virginien predigte er einſt 
am 9. April 1785, und kam auf dieſe Angelegenheit 
ernſtlich zu reden. Ein Haufe von Sklavenmäklern ſtellte 
ſich nun an die Thüre des Hauſes, um ihn beym Her- 
ausgehen mit Steinen und Stöcken zu überfallen. Al⸗ 
lein eine Magiſtratsperſon, die den Unfug, der gefche- 
hen ſollte, wahrnahm, ſprengte die Unzufrtedenen aus- 
einander, und Coke ging muthig und ohne die geringſte 
Beleidigung mitten durch ihre Reihen nach Hauſe. In 
demſelben Augenblick, als dieſe Magiſtratsperſon nach 
Hauſe kam, ſchenkte ſie ihren 15 Sklaven die Freyheit. 
Dieß wirkte, und viele Andere in dieſer Stadt folgten 
dieſem edeln Beyſpiele nach. 

Am folgenden Tag predigte Coke in der Nachbar- 
ſchaft, und ein Pöbelhaufe ſtand bewaffnet in der Kirche, 
um nach dem Gottesdienſt Rache an ihm zu nehmen. 
Kaum hatte er nach einem ernſten und eindringlichen 
Vortrag geſchloſſen, To lief er muthig und die Bewaff— 
neten veſt ins Auge faſſend mitten durch ſie hindurch, 
indeß fie erſtarrt und bewegungslos da ſtanden, und es 
nicht einmal wagten, in der Gegenwart eines ſolchen 
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Knechtes Ehriſti von der Stelle zu weichen. In der 
Jahres⸗Conferenz der Methodiſten⸗ Gemeinden von Nord- 
Carolina, zu welcher ihn nun der Weg führte, trug 
er es neben einer großen Anzahl kirchlicher Beſchlüſſe, 
welche ſich auf die Erbauung der Gemeinde im Glau⸗ 
ben an Chriſtum bezogen, auch darauf an, bey der Ge— 
ſetzgebenden Behörde der Provinz eine Bittſchrift einzu— 
geben, und dieſelbe um die geſetzliche Verfügung zu er⸗ 
ſuchen, daß in einem Lande, das ſich ſeiner errungenen 
Unabhängigkeit rühme, es den Sklavenhaltern geſetzlich 
wenigſtens geſtattet ſeyn ſolle, ihren Sklaven die 
Freyheit ſchenken zu dürfen. Dieß war bisher in 
Nord⸗Carolina durch eine geſetzliche Verordnung verbo⸗ 
ten geweſen. Dieſe Bittſchrift wurde von der Confe— 
renz der betreffenden Behörde eingegeben, aber noch war 
der Augenblick nicht gekommen, wo die Sache der Menſch⸗ 
lichkeit ſiegen konnte. Von hier führte nun ſeine Reiſe 
dieſen unermüdeten Knecht Chriſti zu General Washing⸗ 
ton, dem damaligen verdienſtvollen Präſidenten der ver⸗ 
einigten Staaten. Dieſer nahm ihn nebſt ſeinem Ge⸗ 
hülfen, Herrn Asbury, auf ſeinem Landgute Wernon, 
aufs freundlichſte auf, und beherbergte ſie einige Tage. 
Sie fanden hier die ſchönſte Gelegenheit, für die Sa⸗ 
che der Millionen von Negerſklaven, die in den Ketten 
ſchmachteten, ein warmes Wort chriſtlicher Liebe und 
Theilnahme zu reden. Der General, der als ein aus⸗ 
gezeichneter Menſchenfreund alle ihre Anſichten und 
Wünſche aufrichtig mit dieſen beyden Knechten Chriſti 
theilte, verſprach ihnen, dieſen wichtigen Gegenſtand, 
der alle Provinzen der vereinigten Staaten betraf, bey 
dem Congreſſe mit allem Nachdruck zur Sprache zu brin⸗ 
gen, und der ſpätere Erfolg bewies, daß dieſes Verſpre⸗ 
chen von ihm nicht vergeblich gegeben worden war, ob 
es gleich noch eine Reihe von Jahren anſtand, bis es 
zur völligen Erfüllung gebracht werden konnte. 

Nach Vollendung ſeiner gefahrvollen Wanderungen 
durch die vereinigten Staaten, in denen er über 1000 
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Stunden unter dem mannigfaltigſten Wechſel von Ent⸗ 

behrung, Ungemach und Gefahr auf der Straße zuge— 
bracht, und in allen Staaten das Wort vom Reiche 

Gottes verkündigt hatte, war nun die Stunde ſeines Ab⸗ 

ſchieds aus Nord-Amerika herbeygekommen. Der HErr 

hatte ſeinen Aufenthalt in dieſem Lande, der vom 3. 

November 1784 bis 1. Juny 1785, und demnach nur 7 
Monate gedauert hatte, mit einem ſolchen Reichthum 
von Gnade und Barmherzigkeit gekrönt, daß er voll 
Danks und Freude über das, was Gottes Gnade in die- 
ſen wenigen Monaten an und durch ihn gethan hatte, 
zu ſeinen Brüdern nach England zurückeilen konnte. — 

Mitten unter den Zertrümmerungen des Staates und 

der Kirche, welche der kaum vollendete Unabhängigkeits⸗ 

Krieg zurückgelaſſen hatte, war der Grundſtein zu einer 

neuen lebendigen Gemeinde Chriſti in Nord-Amerika und 

Neu⸗Schottland gelegt worden, auf welchem bereits ein 

heiliger Tempel in dem HErrn emporſtieg. Auch für 

die Tauſende ſeufzender Negerſklaven war in dieſer Zeit 

der erſte Strahl der Hoffnung für ihre nahende Erlö— 

ſung aufgegangen. Heitern Muthes ſetzte ſich der reich⸗ 

lich geſegnete Arbeiter Gottes zu Schiffe, und langte 

nach einer glücklichen Fahrt wohlbehalten in der gelieb— 

ten Heimath an. 


Vierter Abſchnitt. 


Ankunft des ſeligen Cokes in England, und ſeine Verrichtun⸗ 
gen daſelbſt. — Spuren des erſten Verſuches, unter den 
Heiden in Indien das Evangelium auszubreiten. — Coke 
beſucht die Normanniſchen Inſeln im Kanal. — Seine 
zweyte Reiſe nach Amerika. — Wird durch einen Sturm 
nach Weſt⸗Indien verſchlagen, und läuft am 25. Dezember 
1786 in dem Hafen von Antigua ein. 


Gegen alle ſeine Erwartungen hatte Coke bey ſeiner 
Ankunft in England im Kreiſe ſeiner Brüder, der Mit⸗ 
glieder der Methodiſten⸗Prediger-Conferenz eben nicht 
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die freundlichſte Aufnahme gefunden. Man glaubte, ihm 
den Vorwurf machen zu müſſen, daß er im Andrang 
ſeiner ſegensreichen Arbeiten in Amerika, welche von 
Allen mit dankbarer Freude anerkannt wurden, es zu 
ſehr vergeſſen habe, daß er England angehöre, und 
bey ſeinen öffentlichen Schritten dem Bedürfniß ſeiner 
äußern Lage zu ſehr nachgegeben habe. Die Hauptur⸗ 
ſache dieſer Beſchuldigung war folgende: 

Bald nach dem Revolutionskriege, welcher den nord⸗ 
amerikaniſchen Staaten ihre Unabhängigkeit von Eng⸗ 
land ſicherte, waren mit der allmähligen Wiederherftel- 
lung des wechſelſeitigen Verkehres auch die öffentlichen 
nord⸗amerikaniſchen Blätter nach England hinüberge⸗ 
kommen. In dieſen war von den Verdienſten des Pre⸗ 
digers Coke aus England um die Wiederherſtellung der 
zerfallenen Kirche und von ſeinen dießfalſigen Schritten 
bey der amerikaniſchen Regierung lobpreiſend die Rede 
geweſen. Der erſt vor kurzer Zeit geſchloſſene Friede 
hatte die Gemüther noch nicht ſo weit beſänftigt, daß 
ſie dieſe und ähnliche Schritte eines engliſchen Bürgers 
ertragen oder wohl gar, wie es das Chriſtenthum for⸗ 
dert, hätten billigen können. Dieſe Mißſtimmung des 
Publikums brachte auf dem unſchuldigſten Wege die 
Methodiſten⸗ Gemeinden in England in mannigfaltige 
Verlegenheit, und die Conferenz, wie ſehr ſie auch die 
Schritte des ſeligen Cokes in ihrem Inhalt und in ih⸗ 
rer Abſicht genehmigen mußte, konnte doch nicht um⸗ 
hin, zur Beſänftigung der Gemüther das unangenehme 
Opfer zu bringen, daß des wackern Cokes Name zum 
Lohn für ſeine Arbeit in dieſem Jahre nicht in das 
Methodiſten-Prediger-Verzeichniß aufgenommen werden 
konnte. Erfahrungen dieſer Art ſind nicht ſelten das 
wunderbare Loos gerade derjenigen Knechte Chriſti, wel— 
che Er der hohen Gnade würdigt, als geſegnete Werk— 
zeuge zur Ausbreitung ſeines Reiches auf Erden von 
Ihm gebraucht zu werden. Sie ſind aber auch zugleich, 
wie bitter fie ſchmecken mögen, nicht nur der ficherfte 

Prüfſtein 
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Prüfſtein der evangeliſchen Lauterkeit ihres Sinnes und 
Strebens, ſondern auch der gebahnte Weg Gottes, der 
ſie auf dem ſchmalen Pfade der Demüthigung zu einer 
noch höhern Brauchbarkeit im Reiche Gottes vorbereitet. 
Coke hatte darum die Liebe und das Zutrauen ſeiner 
Brüder keinen Augenblick eingebüßt, und ſein Wirkungs⸗ 
kreis war nicht beſchränkt worden, obgleich ſein Name 
nicht auf der Liſte der Arbeiter zu leſen war. 

In den erſten Monaten des Jahres 1786 machte der 
ſelige Coke eine beträchtliche Reiſe durch England und 
Schottland, und fand überall Gelegenheit vor großen 
Verſammlungen das Evangelium zu verkündigen. Noch 
war damals in Großbrittannien der evangeliſche Mif- 
ſionsgeiſt eine ganz fremdartige Erſcheinung. Man dachte 
nicht daran, und kein Menſch erinnerte daran, daß es 
Pflicht eines jeden Chriſten ſey, dem ausdrücklichen Be- 


fehl ſeines göttlichen Meiſters Gehorſam zu leiſten, und 


ſein Evangelium auf der ganzen Erde auszubreiten. — 
Der hülfloſe Zuſtand der brittiſchen Emigranten in Nord⸗ 
Amerika und beſonders in Neu⸗Schottland, welche aller 
chriſtlichen Erbauungsmittel entbehren mußten, und der 
erwachende Wunſch, dieſen verlaſſenen Brüdern mit dem 
Evangelio Chriſti zu dienen, dieß war die erſte Kohle, 
welche das heilige Feuer der Menſchenliebe entzündete, 
das jetzt in England tauſend Herzen für die Ausbreitung 
des Chriſtenthums in der großen Heidenwelt in Bewegung 
fest, Der ſelige Coke gedachte feiner Neu⸗Schottländer 
in Amerika hin und her auf ſeinen Wanderungen, und 
ſing nun an, für ſie Beyträge einzuſammeln, um den⸗ 
ſelben einige chriſtliche Prediger und religiöſe Erbau⸗ 
ungsmittel zuzuſenden. Der Erfolg übertraf jede Er⸗ 
wartung die er ſich davon gemacht hatte; und die größere 
Summe, die Coke einzuſammeln ſo glücklich war, war 
in der Hand der Vorſehung das geſegnete Mittel, einen 
ganz neuen Gedanken in feiner großen Seele anzure- 
gen, der ihn ſelbſt durch feine innere Klarheit in Er- 
ſtaunen ſetzte, es war der Gedanke an eine Heiden⸗ 
10. Bandes. 1. Heft. C 
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Miſſion. Die ungeheure Heidenwelt in Indien lag 
vor den Blicken ſeines Geiſtes da, allein als er an⸗ 
fing feine Truppen zu muſtern, fo war es ihm nicht 
weniger räthſelhaft, wie dort den Jüngern Jeſu, wie 
mit fünf Gerſtenbrodten und zwey Fiſchen 5000 Mann 
geſpeiſet werden mögen. Jedoch die Vorſehung des 
HErrn hatte ſich ihren eigenen Weg vorbehalten, und er 
ſollte indeß nur auf die neu⸗ſchottländiſchen Emigranten 
ſein Auge richten. 

Von Irland aus machte er in dieſem Sommer auf 
den beyden im Kanal gelegenen Normanniſchen Inſeln, 
Jerſey und Guernſey, einen freundlichen Beſuch. Der 
höchſt traurige Zuſtand des Chriſtenthums auf dieſen 
Inſeln ging dem eifrigen Boten Chriſti tief zu Herzen, 
und er konnte nicht früher Ruhe finden, bis er den ſe⸗ 
ligen John Wesley dahin vermochte, einen bleibenden 
Miſſionar dieſen beyden Inſeln zuzuſenden, der in ſei⸗ 
nem erſten Anfang zwar unter den heftigſten Kämpfen 
und Verfolgungen, nicht lange darauf aber mit ausge⸗ 
zeichnetem Segen das Evangelium Chriſti auf denſelbi⸗ 
gen verkündigte, und unter dem Beyſtand Gottes den 
Grund zu dem beſſern Religions- und Sittenzuſtande legte, 
der jetzt auf dieſen Inſeln anzutreffen iſt. Unter dieſen 
fruchtbaren Bemühungen ging der Sommer 1786 vor: 
über, und Coke fühlte ſich gedrungen, noch vor Ablauf 
des Jahres den verlaſſenen Gemeinden von Neu-Schott⸗ 
land in Nord⸗Amerika mit einigen treuen und eifrigen 
Knechten Chriſti zu Hülfe zu eilen. 

Mit drey Gehülfen am Evangelio, den Predigern 
Hammet, Warrener und Clarke, ſchiffte er ſich nach 
den getroffenen Vorbereitungen am 24. Sept, 1786 zu 
Graveſand ein, um zuerſt mit ſeinen 3 Freunden nach 
dem brittiſchen Amerika zu ſegeln, dieſelben in Halifax 
abzuſetzen, und in ihre Wirkungskreiſe einzuführen, und 
ſodann allein die ihm theuer gewordenen Methodiſten⸗ 
Gemeinden in den vereinigten Staaten zu beſuchen. 
Aber die Weisheit Gottes, deren Pfad in tiefen Waſſern 
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it, hatte es anders beſchloſſen, und die beabſichtigte Miſ⸗ 
ſion ſollte durch den Sturmwind von dem Norden hin⸗ 
weg in den Süden gejagt werden, um dort unter den 
verlaſſenen Negerſklaven Frucht zu tragen für das ewige 
Leben. Dieſe Reiſe war eine der gefahrvollſten und be⸗ 
ſchwerlichſten, welche der ſelige Coke in ſeiner ganzen 
Wanderfchaft durchs Leben je gemacht hat. In den 
erſten fünf Tagen und Nächten hinderten ſie widrige 
Winde, vorwärts in die See zu kommen, ſo daß ſie 
während dieſer Zeit durch heftige Stürme im Kanal 
umhergeworfen wurden. In der Nacht vom 28. Sept. 
waren ſie in der größten Gefahr von einem großen Schiff 
niedergerennt zu werden. Der anhaltende Sturm nö⸗ 
thigte fie am 30. in Spithead (Spithedd) einzulaufen, 
von wo aus die Miſſionarien ihre Freunde in Ports⸗ 
mouth beſuchten, und ſich in einer Predigt von ihnen 
verabſchiedeten. Aber ſchon um Mitternacht wurden ſie 
ſchnell ins Schiff zurückgerufen, das 3 Stunden vom 
Ufer lag. Die See ging ſo hoch, daß in der finſtern 
Nacht ihr kleines Boot von jeder Welle verſchlungen zu 
werden drohte. Endlich erreichten ſie unter ſichtbarer 
Todesgefahr das Schiff, auf dem fie jedoch der anhal⸗ 
tenden Stürme halben noch 8 volle Tage lang von den 
Wellen ſich an einer Stelle umherwerfen laſſen mußten, 
ehe die Anker gelichtet werden konnten. Der Sturm wurde 
ſo fürchterlich, daß das Schiff jeden Augenblick von den 
Wellen zerſchmettert zu werden drohte; und daß eine 
nahe gelegene Schaluppe fo in ihre Taue hineingetrie- 
ben wurde, daß beyde Schiffe einander den Untergang 
drohten. Endlich blieb nichts übrig als am 11. Okt. 
in Yarmonth einzulaufen. Aber auch hier drohte neue 
Gefahr. Eine große Fregatte ſegelte unaufhaltſam auf 
fie los. Der Capitain derſelben, der es zu ſpät be⸗ 
merkte, wollte ihr Schiff noch vom Verderben retten, 
lief aber zu nahe am Ufer an, daß er auf einem Felſen 
ſitzen blieb. Erſt am 14. Okt. hellte ſich der Himmel 
wieder auf, und ſie ſegelten im Vertrauen auf den HErrn 
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weiter. Da der Wind günſtig war, ſo hofften fie ſchnell 
vorwärts zu kommen; allein ſchon am 17. Okt. ereig- 
nete ſich ein Umſtand, der für Alle höchſt beunruhigend 
war. Es zeigte ſich nämlich, daß das Schiff unter der 
Cajüte einen beträchtlichen Riß erhalten hatte, und viel 
Waſſer zuließ. Die Sache war ungemein ernſthaft, da 
ſie weit vom Lande und gerade mitten auf dem atlanti⸗ 
ſchen Meere waren. Dazu kam noch, daß der Lek ge⸗ 
rade an einer Stelle des Schiffes war, wo er auf der 
See nicht ausgebeſſert werden konnte. Weil die See 
noch immer ſehr hoch ging, ſo mußten alle Fenſter erſt 
zugeſchloſſen werden, und ſie meiſt ihre Zeit in der Fin⸗ 
ſterniß zubringen. Eine große Unruhe und Angſt fing 
an ſich der Matroſen zu bemächtigen, da mit jeder Stunde 
der Sturm wüthender wurde. 

In der Nacht vom 26. Oktober erreichte er einen 
ſolchen Grad, daß alle Matroſen nichts ähnliches je er⸗ 
fahren zu haben behaupteten. Ungeachtet ſie alle Segel 
eingezogen hatten, ſo waren ſie dennoch jeden Augen⸗ 
blick in Gefahr, ihren Hauptmaſt und alles Tauwerk 
des Schiffes zu verlieren, was jedoch nicht geſchah. — 
Allein die Beſorgniß vergrößerte ſich von einer andern 
Seite her. Bey der Unterſuchung ward die traurige 
Bemerkung gemacht, daß durch die Gewalt des anſtoßen⸗ 
den Waſſers der Sprung am Schiffs boden ſich beträcht⸗ 
lich vergrößert hatte. 

Am 30. Okt. nahm das Toben des Windes und der 
Wellen ſo fürchterlich zu, daß ich, ſo ſchreibt der ſel. 
Coke in ſeinem Tagebuch, die Frau des Capitains ne⸗ 
ben mir auf das kläglichſte jammern hörte, und daß 
einer der Mitreiſenden beſtürzt in meine Cajüte eilte, 
und ſagte: Bethen Sie für uns, Doktor, bethen Sie 
für uns, denn wir find verloren. Ich ging aufs VBer- 
deck hinauf, und fand, daß ein ſchwarzer Orkan im 
Anzuge war. Sie hatten kaum mehr Zeit gehabt, den 
Hauptmaſt und das Tauwerk abzuhauen, nachdem der 
Wind den Vordermaſt bereits weggeriſſen hatte, und ſo 
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erwarteten fie jeden Augenblick, daß das Schiff unter⸗ 
ſinken würde. In dieſem ſchauervollen Augenblick kniete 
ich mit meinen Brüdern in einer Ecke des Schiffes nie⸗ 
der, und wir Alle dürfen ſagen, daß wir uns gänzlich 
in Gottes Willen hingegeben fühlten. Zum Ruhm der 
Gnade Chriſti darf ich bekennen, daß ich ganz von To⸗ 
desangſt befreyt war. Aber unſer Bruder Hammet war 
bey dieſer Gelegenheit unter Allen der ſtärkſte im Glau⸗ 
ben. Sein erſtes Gebeth war nichts weiter als eine 
einfache Erklärung ſeiner vollen Glaubenszuverſicht vor 
Gott, Er werde uns aus dieſer Noth erlöſen, und in 
dem Augenblick der größten Gefahr fing er an, unſerm 
Gott für die Erlöſung herzlich zu danken. Indeß auf 
dem Verdeck von der Gewalt der Winde und der Wel⸗ 
len alles zerſplittert wurde, ſchien es, als ob Wolken 
und Luft und Waſſer alles in Eines gemiſcht ſey. Je⸗ 
doch der HErr half aus dieſer Stunde, der Sturm legte 
ſich; allein wir hatten alle Maſten und Ruder verloren, 
und uns blieb nichts übrig als mit dem Winde zu treiben. 

Aber ſchon am 4. Dezember brach ein neuer Sturm 
aus, der uns in der größten Hülfloſigkeit eine der fin⸗ 
ſterſten Lebensnächte brachte. Die Matroſen hatten al⸗ 
len Muth verloren, da der Sprung am Schiff zu einer 
ſchrecklichen Größe aufgeriſſen war. In dieſer hoff⸗ 
nungsloſen Lage der Dinge ging der Capitain am fol⸗ 
genden Morgen mit ſeinen Leuten zu Rath, was zu ih⸗ 
rer Rettung zu thun ſeyn möge, und da wir beynahe 
ganz der Willkühr der Wellen hingegeben waren, ſo 
war es der beſte Entſchluß, den ſie faſſen konnten, ſo⸗ 
gleich die Richtung zu ändern, und mit möglichſter Be⸗ 
hendigkeit nach Weſt⸗Indien zu ſegeln. 

Von dieſem Augenblick an waren uns die Elemente 
günſtig, und das Schiff flog von dem kalten Norden 
nach dem warmen Süden hinab. Während dieſer Stür⸗ 
me hatten wir auch nicht einem Schiffe begegnet, das 
uns in der Noth hätte Hülfe leiſten können. Eine merk⸗ 
würdige Erſcheinung haben wir indeß wahrgenommen, 
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noch ehe der Capitain den Entſchluß gefaßt hatte, nach 
Weſt⸗Indien zu ſegeln. Wir ſahen nämlich Alle in der 
ſtockfinſtern Nacht ein Licht, wie die Schiffe in der 
Nacht aufzuſtecken pflegen, wenn ſie an einander vor⸗ 
überziehen. Dieſes Licht war ſo nahe, daß der Capi⸗ 
tain das Sprachrohr verlangte, um mit den Vorüber- 
ziehenden zu reden. Allein noch ehe es kam, war das 
Licht ſchon verſchwunden, und nichts als die Finſterniß 
der Nacht und das Heulen der Wellen blieb übrig. — 
Ob dieß ein Meteor des Sturmes war, oder ob gerade 
in dieſem Augenblick ein Schiff vor uns unterging / 
können wir nicht ſagen. 

Endlich heiterte ſich am 15. Dezember Morgens der 
Himmel herrlich auf, und ſchon flog ein tropiſcher Vo⸗ 
gel, der Vorbote des nahen Landes, unſerm Schiffe zu, 
und alle Gemüther fingen wieder an ſich aufzuheitern. 
Aber der Sturm war nicht das einzige Ungemach ge- 
weſen, das Coke mit ſeinen Brüdern bisher erduldet 
hatte; ein anderes nicht minder ſchweres Leiden hatten 
ſie mit Geduld und Ergebung in Gottes Willen getragen. 

Es war den Miffionarien Bedürfniß geweſen, ſich 
täglich einige Male zum Gebethe zu vereinigen, um den 
HErrn um feinen bewahrenden Schutz und feine Lei⸗ 
tung inbrünſtig anzuflehen. Der Capitain, ſtatt dieſen 
Ausdruck ihres frommen Sinnes zu billigen, und an 
ihrem Gebeth Theil zu nehmen, kam jedes Mal durch 
daſſelbe in eine ſichtbare Verwirrung, und der Sturm 
ſeiner Seele war nicht geringer als der Sturm des 
Windes war. Er ſchien erſt zu glauben, daß unſer 
Gebeth dieſe Stürme herbeyziehe. Anfänglich murmelte 
er unter den Seeleuten hie und da das Wort heraus: 
„Wir haben einen Jonas im Schiff!“ und der natür- 
liche Schluß war, daß man es ihm jetzt auch machen 
müſſe, wie man es einſt dem Jonas gemacht hat. 

Am Ende erreichte ſein Aberglaube und ſeine da⸗ 
durch aufgereitzte Phantaſie einen ſolchen Grad von 
Aberwitz, daß er wüthend die Cajüte des ſeligen Cokes 
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aufbrach, alle Bücher und Papiere, die er erhaſchen 
konnte, ergriff, und in die See hinaus warf. Er war 
an dem, noch weiter zu gehen, und dem vermeyntlichen 
Jonas daſſelbe Schickſal zu bereiten, begnügte ſich aber 
doch noch damit, daß er in der Wuth aufs bitterſte ihn 
verfluchte, und ihm einige Fauſtſchläge gab. Beym 
Weggehen ſchwur er vor feinen Matroſen einen Eid, 
wenn Coke auf ſeinem Schiffe noch einmal bethe, ſo 
werfe er ihn ohne alle Barmherzigkeit zum Schiffe hin⸗ 
aus. Allein dieſer Anfall von Leidenſchaft dauerte nicht 
lange. Mit der Entfernung der äuſſern Gefahr legte 
ſich auch die Beſorgniß des Aberglaubens zur Ruhe, 
und auch ſeine Seele wurde wieder heiter. 

unter all dieſem Ungemach ruhete der ſelige Coke in 
ſeinem Gott; mit der Ewigkeit im Blick ſah er an die 
Belohnung. Seine Gemüthsſtimmung läßt ſich am be⸗ 
ſten mit ſeinen eigenen Worten ausdrücken, die er in 
der Stunde der größten Gefahr in ſeinem Tagebuch nie⸗ 
derſchrieb, als der Tod den Rachen geöffnet hatte, um 
fie zu verſchlingen. „Dieſen Morgen fanden wir, daß 
der Lek mehr Waſſer eingenommen hatte, als je zuvor. 
Ich ging in die Stille, um ernſthaft mit meinem Gott 
über dieſen Umſtand auszureden. Welche Gründe haſt 
du zu dem Wunſch, länger zu leben? dachte ich. Ich 


habe bereits Alles um Chriſti Willen hingegeben, und 


habe nicht den geringſten Grund zu dem Wunſche län⸗ 
ger zu leben, wenn es nicht zur Verherrlichung Chriſti 
in feiner Gemeinde iſt. Und warum ſollte ich das fo 
angelegentlich verlangen? Wie gar leicht kann der HErr 
meine Stelle mit einem Andern ausfüllen, der noch un⸗ 
endlich beſſer taugt als ich. Ich bin daher bereit zu 
ſterben. Ich liebe meinen Gott, und habe die veſte Zu⸗ 
verſicht, daß Er durch Chriſtum alle meine Gebrechen 
und Mängel aus Gnaden erſetzen wird, ehe Er mich in 
das Reich der Geiſter hinübernimmt.“ 

Allein der HErr der Gemeinde hatte Anderes über 
ihn beſchloſſen. Es war in dem großen Weinberge der 
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Welt ſo vieles zu thun übrig, das Er durch dieſen ſei⸗ 
nen Knecht auszurichten im Sinne hatte. Er ſollte 
nicht ſterben ſondern leben, und des HErrn Werk ver⸗ 
kündigen. Auf ein weites Arbeitsfeld, an das ſeine 
Seele bey der Abfahrt von England nicht dachte, ſollte 
ihn der Sturmwind mit ſeinen Brüdern hintragen, um 
hier unter den verlaſſenen ſeufzenden Negerſklaven, die 
auf ihre Erlöſung harrten, das Panier des Gekreuzig⸗ 
ten aufzurichten. Wohl behalten lief daher Coke mit 
ſeinen Mitgehülfen auf ſeinem vom Sturm zerſchlage⸗ 
nen Kiele gerade am Chriſtfeſte 1786 in dem Hafen * 
Antigua ein. 


0 . A bſchnitt. 


Erſte Anfänge der weſt⸗ indiſchen Methodiſten⸗Miſſionen. — 
Coke beſucht Dominika, St. Vinzents, St. Chriſtoph, = 
Newis und St. Euſtatius — Religionszuſtand auf dieſen 
Inſeln, und heitere Ausſicht für Negermiſſionen daſelbſt. — 
Setzt ſeine Reiſe nach den nord⸗amerikaniſchen Freyſtaaten 
fort. — Seine Arbeiten daſelbſt. — Kehrt nach Irland und 
England wieder zurück. — Thätigkeit ſeines Miſſionseifers. 


Schon vor der Ankunft des ſeligen Cokes auf An⸗ 
tigua waren einzelne Miſſionsverſuche unter den großen 
Negerhaufen dieſer Inſel nicht ohne geſegneten Erfolg 
gemacht worden. Die mähriſche Brüdergemeinde hatte 
nicht blos auf den drey däniſch⸗weſt⸗indiſchen Inſeln, 
St. Thomas, St. Croix und St. Jan, ſondern auch ſeit 
dem Jahr 1756 auf Antigua eine kleine Colonie bekehr⸗ 
ter Negerſklaven angelegt. Auch von einzelnen from⸗ 
men Privatmännern, die mit dem ſeligen Wesley in 
Verbindung ſtanden, waren kleine Verſuche gemacht wor⸗ 
den, die unerforſchlichen Reichthümer Chriſti den armen 
ſchwarzen Sklaven bekannt zu machen. 

Etwa 30 Jahre zuvor hatte eine der angeſehenſten 
Magiſtratsperſonen dieſer Inſel, Herr Gilbert, der durch 
die Predigt des ſeligen Wesley in England zum leben⸗ 
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digen Glauben an den Sohn Gottes erweckt worden war, 
bey ſeiner Rückkunft nach Antigua den Anfang gemacht, 
den armen Negern ſeiner Plantage Unterrichtsſtunden 
im Chriſtenthum zu ertheilen. Die Sache machte großes 
Aufſehen, und Jedermann war voll Verwunderung dar⸗ 
über, daß ein ſo angeſehener und reicher Mann ſich um 
das Seelenheil der armen Sklaven bekümmern wollte. 
Man hielt das Beginnen, ſich durch Unterricht in der 
Religion mit verachteten Negern zu beſchäftigen, ſo ſehr 
unter der Würde dieſes Mannes, daß er ſich bisweilen 
die ſchimpflichſte Mishandlung darüber gefallen laſſen 
mußte. ’ 

Nach dem Tode dieſes edeln Menſchenfreundes wa⸗ 
ren die armen Neger, die ſo begierig ſeinen Unterricht 
aufgenommen hatten, bis zum Jahr 1778 in einem ver⸗ 
laſſenen Zuſtande, als ſich denſelben aufs neue eine Ge⸗ 
1 legenheit darbot, das Evangelium Chriſti zu hören. — 

Auf der Schiffswerfte der Inſel fehlte es an einem ge⸗ 
ſchickten Baumeiſter, und der Magiſtrat wandte ſich des⸗ 
halb an die brittiſche Regierung, um einen geſchickten 
Mann für den Schiffsbau zu erhalten. Dieſe ſendete 
in dieſer Abſicht einen Herrn Barter aus England ab, 
der als Schiffsbaumeiſter auf der Inſel eintrat. Die⸗ 
ſer war ſeit 12 Jahren ein frommes Mitglied der Me⸗ 
thodiſten⸗ Gemeinde in England geweſen, und kaum war 
er auf Antigua angekommen, ſo ſammelte er die zer⸗ 
ſtreuten Trümmer der heilsbegierigen Neger zufammen 
und fing an, ihnen an den Sonntagen auf eine einfäl⸗ 
tige Weiſe die Wahrheiten des Evangeliums ans Herz 
zu legen. Noch war die heilige Flamme in den Her⸗ 
zen dieſer armen Neger nicht ausgelöſcht, ob ſie gleich 
ſeit 20 Jahren nichts mehr von dem Erlöſer der Men⸗ 
ſchen gehört hatten. Zwey fromme Negerinnen hatten 
innerhalb dieſer Zeit in ihren armen Hütten, ſo gut ſie 
es vermochten, am Abend Bethſtunden mit denſelben 
gehalten, und mit ihnen von dem Heile, das in Chriſto 
Jeſu iſt, geſprochen. Herrn Barters Erbauungsſtunden 
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wurden bald von Schwarzen und Weißen der Inſel fo 
zahlreich beſucht, daß er nach einigen Jahren eines eige⸗ 
nen geräumigen Bethhauſes bedurfte, um die heilsbegie⸗ 
rigen Neger aufzunehmen, die zur Predigt des Evangelii 
herbeyſtrömten. So wurde im Jahr 1783 die erſte Me⸗ 
thodiſten⸗Kapelle in der heißen Zone aufgerichtet, wel— 
che von mehr als 2000 Negern regelmäßig beſucht wurde. 
Schon war dem frommen Baxter neben feinen Berufs⸗ 
arbeiten als Schiffsbaumeiſter das Werk des Amtes un⸗ 
ter den Negern zu ſchwer geworden, als gerade zu der 
beſten Stunde ein anhaltender Orkan den ſeligen Coke 
mit feinen 3 Gehülfen gerade am Geburtsfeſte Chriſti 
1786 5an die Ufer von Antigua verſchlug. 

An demſelben Tage noch hatte der ſelige Coke die 
Freude, Herrn Baxter brüderlich zu umarmen, und 
in ſeiner Capelle den verſammelten Negern das Wort 
von der großen Freude zu verkündigen. Coke ſchreibt 
von ſeinem Empfang und ſeinen Arbeiten auf dieſer 
Inſel ſchon in der erſten Woche ſeines Aufenthal- 
tes: „Ich bin genöthigt, jeden Tag zweymal Got⸗ 
tesdienſt zu halten. Die Kapelle iſt an den Abenden ge⸗ 
wöhnlich ſchon eine Stunde vor dem Gottesdienſt ſo mit 
Menſchen angefüllt, daß ich immer früher anfangen 
muß. Meiſt ſind ſchon alle Sitze von den weißen Herren 
und Frauen der Stadt beſetzt, fo daß die armen Neger, 
welche die Kapelle gebaut haben, draußen ſtehen müſſen; 
und ſie laſſen ſich dieß mit ſichtbarer Freude gefallen.“ 
Die angeſehenſten Bewohner der Inſel gaben ſich alle 
Mühe, Herrn Coke als Prediger auf Antigua zu behal— 
ten, und machten ihm daher die glänzendſten Anerbie⸗ 
tungen, aber er war um keinen Preiß zu erkaufen, da 
ſeine Seele dürſtete, das Königreich ſeines göttlichen 
HErrn überall auf der Erde auszubreiten. Aber mit 
Freuden willigte er in das Begehren ein, daß einer ſei⸗ 
ner Brüder, welche für Neu⸗Schottland beſtimmt gewe⸗ 
fen waren, und zwar Herr Warrener, als Miſſionar auf 
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dieſem großen Erntefeld bleiben ſollte. Dieß war der 
erſte Methodiſten⸗Miſſionar in Weſt⸗Indien. 

Da mittlerweile von verſchiedenen andern Inſeln 
dringende Einladungen zu einem Beſuch an Coke ge⸗ 
kommen, und die Ausſichten zur Ausbreitung des Evan⸗ 
geliums auf denſelbigen ſehr günſtig waren, ſo ent⸗ 
ſchloß er ſich, mit ſeinem Reiſegefährten und Herrn 
Barter dieſelbigen zu beſuchen. Sie ſchifften ſich dem- 
nach unverweilt nach Dominika ein. Hier fanden ſie 
2 fromme Neger, welche früher zu der kleinen Miſſionsge⸗ 
meinde der mähriſchen Brüder auf Antigua gehört hatten. 
Bald ſammelten ſich noch mehrere andere heilsbegierige 
Seelen unter Weißen und Schwarzen um ſie her, die 
ſich ihrer Ankunft freuten. Coke mußte ſich entſchließen, 
in dem Hauſe einer frommen Mulattin das Evangelium 
von dem Gekreuzigten zu verkündigen, und alle Zugän- 
ge zum Hauſe waren mit begierigen Zuhörern ange— 
füllt. Nach wenigen Tagen ſetzten ſie, da ſie an die 
Schiffsgelegenheit gebunden waren, ihre Beſuchsreiſe 
nach Kingston auf der Inſel St. Vinzents fort, wo in 
wenigen Stunden eine große Verſammlung beyſammen 
war, um das Wort Gottes zu hören. Da eine allge— 
meine Begierde unter den Negern dieſer Inſel ſich zeigte, 
mit dem Evangelio Chriſti bekannt zu werden, ſo wurde 
beſchloſſen, daß ſein zweyter Gehülfe, Herr Clarke, als 
Miſſionar ſeine bleibende Wohnung hier aufſchlagen 
ſollte; wozu ein frommer Engländer ſein großes Waa⸗ 
renhaus durch ſeine rüſtigen Neger ſogleich freywillig 
einrichten ließ. Sowohl der Gouverneur der Inſel als 
die angeſehenſten Einwohner der Stadt, verſprachen 
demſelben Schutz und Unterhalt, und boten ein öffent⸗ 
liches Haus an, wenn der Miſſionar an den Sonnta⸗ 
gen auch den Weißen das Evangelium verkündigen 
wollte. Unter der Garniſon fand der ſelige Coke 7 
fromme Soldaten, die in dem Feldlager eine Hütte auf- 
gerichtet hatten, in welcher ſie ſich gemeinſchaftlich er⸗ 
bauten. „Was die Neger im Allgemeinen betrift, ſchreibt 
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Coke in feinem Tagebuch, fo iſt es nicht in Worte zu 
faſſen, mit welcher Liebe ſie uns nachblicken, wenn wir 
an ihnen vorbeygehen. Dieſe Männer hat der Sturm 
für uns hergejagt, hörten wir ſie zu einander ſagen. 
Daß ein Miſſionar bey dieſen guten Leuten bleiben muß / 
iſt mir als Gottes Wille ſo klar, wie wenn es mit ei⸗ 
nem Sonnenſtrahl vor mir geſchrieben ſtünde. 

Von hier aus ſetzten ſie die Reiſe nach St. Chri⸗ 
ſtoph weiter fort. Schon früher war von Antigua her 
die Nachricht von ſeiner Ankunft auf dieſe Inſel ge⸗ 

kommen, und ſo waren bereits für ihren Empfang alle 
Zurüſtungen getroffen. Kaum waren fie ans Land ge 
ſtiegen, ſo ſammelte ſich eine große Gemeinde um das 
Wort Gottes zu hören, und Coke hielt ihnen noch an 
demſelben Abend eine Predigt. Da aber das Schiff 
ſchon am andern Tage weiter ſegelte, fo ſah er ſich ae 
nöthigt , die nähern Einleitungen zum Miſſionsgeſchäfte 
auf den Beſuch zu erſparen, den er ihnen auf dem 
Rückwege zu machen verſprechen mußte. Sie reisten 
daher nach der Inſel Newis ab. Hier wurden ſie zwar 
mit Auszeichnung von den Behörden aufgenommen, aber 
es zeigte ſich bald, daß für den Vorſchlag, den Negern 
chriſtlichen Unterricht zu geſtatten, Ohren und Herzen 
und Häuſer verſchloſſen waren, und ſie kehrten demnach 
nach der Inſel St. Chriſtoph wieder zurück. Trotz des 
ungünſtigen Anſcheins, den der Augenblick darbot, hatte 
darum dieſer eifrige Knecht Chriſti ſeine Hoffnung für 
Newis keineswegs aufgegeben, die auch bälder, als er 
ſelbſt erwarten konnte, beſtätigt wurde. Da die Neger 
auf St. Chriſtoph mit heißer Begierde eine bleibende 
Gelegenheit zu haben wünſchten, im Worte Gottes un⸗ 
terrichtet zu werden, ſo wurde beſchloſſen, daß der dritte 
Gehülfe des ſeligen Coke, Herr Hammet, als Miſſionar 
auf dieſer Inſel bleiben ſollte. Kaum war die Nach⸗ 
richt hievon nach Newis gekommen, ſo wurde dieſer 
Miſſionar von einigen der angeſehenſten Gutsbeſitzern 
daſelbſt aufs freundlichſte eingeladen, von Zeit zu Zeit 
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zu ihnen zu kommen, und ihre Neger im Chriſtenthum 
zu unterrichten. Und bis auf dieſen Tag hat dieſe In⸗ 
ſel eine beträchtliche Anzahl frommer Seelen aufzuwei⸗ 
ſen, die würdiglich wandeln dem Evangelio Chriſti. — 
Auf St. Chriſtoph fand Coke mit ſeinen Gehülfen der 
Hände voll zu thun. Aus allen Theilen der Inſel wur⸗ 
den ſie freundlich eingeladen, das Wort Gottes zu ver⸗ 
kündigen, und überall ließen ſich Spuren wahrnehmen, 
daß das Feld weiß zur Ernte geworden war. 

Auf die Nachricht, daß auch die niederländiſche In⸗ 
ſel St. Euſtatius hoffnungsreiche Ausſichten zur Anle⸗ 
gung einer Miſſions⸗Niederlaſſung unter den dortigen 
Negerſklaven darbiete, ſo entſchloß ſich Coke, mit eini⸗ 
gen ſeiner Freunde auch dieſe Inſel zu beſuchen. Kaum 
hatten ſie daſelbſt gelandet, ſo wurden ſie von zwey 
Schwarzen angeredet, welche ſie fragten: Ob ſie zu den 
Brüdern gehören? In der Vorausſetzung, daß dieſe 
guten Neger mähriſche Brüder unter dieſem Ausdruck 
verſtehen, verneinte Coke dieſe Frage, wobey er zugleich 
bemerkte, daß auch ſie Glieder der großen Familie Got⸗ 
tes ſeyen. Die Schwarzen, welche auf einen früher 
erhaltenen Wink von ihrer Ankunft ſehnſuchtsvoll am 
Ufer ſie erwartet hatten, äußerten nun, daß ſie die 
rechten Leute ſeyen, auf welche ſie ſchon lange warten, 
und daß ſie nun mit ihrer kleinen Hütte vorlieb nehmen 
möchten. So wurden ſie in das Haus dieſer beyden 
Freyneger geführt, und aufs freundlichſte bewirthet. 

Ein ſo zuvorkommendes Betragen machte die Be⸗ 
gierde des ſeligen Coke rege, etwas Näheres von dieſen 
Negern zu erfahren, und nun vernahm er folgende kurze 
Geſchichte. Mehrere Jahre zuvor war ein Negerſklave, 
Namens Harry, von dem amerikaniſchen Continente 
nach dieſer Inſel verkauft worden, der zuvor ein Mit⸗ 
glied einer dortigen Methodiſten-Geſellſchaft geweſen 
war. Harry befand ſich nun auf dieſer Inſel im ver- 
laſſenſten Zuſtand, und fein Herz ſchmachtete nach chriſt⸗ 
lichem Umgang und nach den ſchönen Gottesdienſten des 
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HEren, deren er gänzlich beraubt war. Nach manchen 
Tagen tiefer Betrübniß faßte er Muth, und fing an, 
unter ſeinen ſchwarzen Sklavenbrüdern nach der Arbeit 
ein Wort von der beſeligenden Liebe Chriſti zu reden. 
Die Neuheit der Sache zog viele Zuhörer herbey, und 
ſelbſt der Gouverneur, der einer ſolchen Andachtsſtunde 
einmal beywohnte, drückte ſeine Billigung darüber aus. 
Die einfältige Predigt des ſchwarzen Harry von der 
Liebe Gottes in Chriſto Jeſu machte einen tiefen Ein⸗ 
druck auf die armen Neger, welchen die Freudenbot⸗ 
ſchaft einer ewigen Erlöſung unter ihren Sklavenketten 
ſüſſer war denn Honig und Honigſeim. Einige ſeiner 
Zuhörer wurden einmal von dieſer hohen Freudenbot⸗ 
ſchaft ſo mächtig ergriffen, daß ſie zu Boden fielen, und 
ein paar Stunden beſinnungslos da lagen.) Dieß machte 
Lärmen unter den Sklavenhaltern, und dem armen Harry 
wurden ſeine Andachtsſtunden verboten. Mehr als 20 
Neger waren durch dieſelben aus der Gewalt der Fin⸗ 
ſterniß zu Gott bekehret worden. Merkwürdig iſt dabey 
der Umſtand, daß Coke am Abend deſſelben Tages auf 
der Inſel landete, an welchem dem armen Harry Still⸗ 
ſchweigen auferlegt worden war. 

Harry fügte ſich in den erhaltenen Befehl. Da aber 
ſein Herz von der Liebe Chriſti brannte, und die Gährung 
ſich ſchon ſeit geraumer Zeit gelegt hatte, ſo glaubte 
er ſpäter, wenigſtens mit ein paar ſeiner ſchwarzen 
Brüder gemeinſchaftlich bethen zu dürfen; was ihm 
nicht ausdrücklich verboten worden war. Allein es wurde 
bey dem Gouverneur darüber eine Anklage angebracht, 
und Harry wurde von demſelben verurtheilt, öffentlich 
gegeißelt, eine Zeit lang ins Gefängniß geworfen, und 


*) Dieſe Erſcheinung iſt unter den Negern nichts Seltenes, die gemel⸗ 
niglich ein ſehr ſtarkes Empfindungsvermögen beſitzen. Auch läßt es 
ſich ſehr einfach erklären, wie das Fonvulfivifche Niederfallen Mehr 
rerer in einer Verſammlung anſteckend auf andere wirken kann. 
Dieſe Erſcheinungen haben oft beym ruhigſten Vortrag des Wortes 
Gottes unter den diegern Statt gefunden. 
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ſodann für immer von der Inſel verbannt zu werden. 
Nach einer unbarmherzigen Geißelung ward er in ein 
Loch geſperrt, und ſodann ſchmachvoll von der Inſel 
verjagt. Zehn Jahre lang wurde nichts mehr von ihm 
gehört, bis ihn der ſelige Coke auf feinen ſpätern Wan⸗ 
derungen durch Amerika als einen frommen und ach⸗ 
tungswerthen Frey-Neger daſelbſt unvermuthet nieder 
antraf. 

Nach mehreren Beſuchen, welche Coke ben den an⸗ 
geſehenſten Männern der Inſel machte, zeigte ſichs bald, 
daß der Vorſchlag, eine Neger⸗Miſſion auf der Inſel 
anzulegen, ſchwerlich die Genehmigung der Regierung 
erhalten dürfte, obgleich unter den Negern ſelbſt der 
fruchtbarſte Boden vorbereitet zu ſeyn ſchien. Nach 
verſchiedenen vergeblichen Verſuchen nahmen ſie einen 
ſehr wehmüthigen Abſchied von der Inſel, empfahlen 
die armen, nach der Erkenntniß Chriſti hungernden Ne⸗ 
ger Gott und dem Wort ſeiner Gnade, und ſuchten, 
ſo weit es die Umſtände geſtatteten, die zweckmäßigſten 
Anſtalten zu ihrer gemeinſchaftlichen Erbauung zu ver⸗ 
anſtalten. Unter den Thränen der Neger ging Coke zu 
Schiffe, um nach Amerika hinüberzuſegeln, und dieſe 
armen Leute konnten nicht müde werden, einen ſolchen 
Vorrath der mannigfaltigſten Lebensmittel ins Schiff 
herbeyzutragen, daß Coke mit acht andern Reiſenden 
beynahe 3 Wochen lang auf dem Schiffe davon leben 
konnten. 

Nach einer angenehmen Fahrt von 18 Tagen lan⸗ 
dete Coke den 28 Febr. 1787 in Charlestown in Nord⸗ 
Amerika, wo er im Schooße der dortigen kleinen Me⸗ 
thodiſten⸗Gemeinde zu ihrer Erbauung einen Monat zu⸗ 
brachte. Während ſeiner Abweſenheit hatte ſie eine 
neue Kirche erbaut, die 1500 Zuhörer faſſen konnte, 
und die nun von ihm eingeweiht wurde. Bey einer 
Prediger Conferenz, welche er in dieſer Stadt hielt, 
hatte er Gelegenheit die erfreulichſten Nachrichten über 
das Wachsthum des lebendigen Chriſtenthums in der 
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ganzen Provinz ſo wie im Staate Georgien zu verneh⸗ 
men. In Süd⸗Carolina hatte das Werk Gottes eine 
ſtuffenweiſe ſichtbare Zunahme während feiner Abweſen⸗ 
heit erfahren. Bey ſeiner Abreiſe nach England im 
Juny 1785 beſtand die Merhodiften- Gemeinde im gan⸗ 
zen Sprengel blos aus 20 Mitgliedern, nun faßte die⸗ 
ſelbe über 800 Mitglieder in ſich, die innerhalb dieſer 
kurzen Zeit nicht weniger als 22 Verſammlungshäuſer 
in dem Staate umher errichtet hatten. Auch im Staate 
Virginien hatte das Werk des HErrn nach den Zeiten 
des Sturmes und der Unordnung mächtig zugenommen. 
Coke reiste von einer Gemeinde zu der andern, um 
den zerſtreuten Schafen das Wort Gottes zu verkün⸗ 
digen. Von den größten Entfernungen her gehörten 
zerſtreut wohnende Chriſten zu einer Kirche. Um das 
weite Reiſen zu den Gottesdienſten möglichſt zu erleich⸗ 
tern, wurden von einer Entfernung zur andern in wei⸗ 
ten Mittelpunkten mitten im Walde Verſammlungshäu⸗ 
ſer angelegt, in denen ſich von Zeit zu Zeit die weit 
umher zerſtreuten Schafe ſammelten. Es war ein Auf⸗ 
tritt von ganz eigener Art, mitten im tiefen Walde 
Hunderte von Pferden angebunden zu ſehen, und die 
lauten Loblieder der verſammelten Gemeinde in der 
Stille der Wildniß zu hören. Coke reiste meiſt immer 
die Nacht hindurch durch dieſe dichten Wälder, um am 
andern Tag an einer andern weit entfernten Stelle das 
Evangelium Chriſti zu verkündigen. 

Schon bey feinen frühern Wanderungen durch Nord- 
Amerika hatte Coke gegen den ſchmachvollen Sklaven⸗ 
handel und zwar hie und da nicht ohne glücklichen Er⸗ 
folg ſeine Stimme erhoben, und ſich dadurch die Ver⸗ 
folgung der Sklavenhalter zugezogen. Im Staate Vir⸗ 
ginien war damals die Wuth derſelben gegen ihn am 
heftigſten ausgebrochen, und gerade in dieſen Wäldern, 
durch die er jetzt wanderte, hatte ein Meuchelmörder 
hinter einem Buſch gelegen, der ſein Feuergewehr nach 
ihm abſchoß ohne ihn jedoch zu treffen. Kaum hatten 

dieſe 
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dieſe Leute nun vernommen, daß Coke ſich wieder in 


ihrer Provinz befinde, ſo ſchickten ſie Leute nach ihm 


aus, um ihn aufzufangen, was ihnen jedoch der HErr 
auch dießmal nicht gelingen ließ, indem dieſer muthvolle 


Knecht Gottes bereits ihre Grenzen verlaſſen hatte. 
Allein gleich einem Lauffeuer verbreitete ſich unter 


den Sklavenhändlern aller Staaten das Gerücht, daß 


der berüchtigte Gegner ihres ſchnöden Wuchers wieder 


im Lande herumziehe, und den Leuten, welche an die 


Methodiſten-Geſellſchaft ſich anſchließen, verbiete, Skla⸗ 
ven zu halten, oder mit Menſchenfleiſch Handel zu trei⸗ 
ben. Dieß ſchreckte dieſe Elende ſo mächtig auf, daß 
ſie zu Richmond im Staate Neu-Pork bey ihrem ent— 
ſcheidenden Uebergewicht im Rathe eine Regierungs- 
Akte erpreßten, in welcher Coke für ein gefährlicher 
Menſch erklärt wurde, der verfolgt werden ſolle. Sie 
hatten wenigſtens gehofft, durch dieſe Maßregel denſel⸗ 
ben abzuſchrecken, wieder zu ihnen zu kommen, und das 
Volk für den troſtloſen Zuſtand der Negerſklaven zu in⸗ 
tereſſiren. Allein nichts war vermögend, ihn von dem 
Pfade abwendig zu machen, den die Pflicht und die 
Liebe Chriſti zu wandeln ihm gebot. Furchtlos zog er 
vor aller Augen im Vertrauen auf die Macht ſeines 
-  HEren und die gute Sache, um die es ſich handelte, 
in dieſe Stadt ein, und ſeine Gegner waren über dieſe 
Unerſchrockenheit ſo betroffen, daß der Gouverneur ſelbſt 
ihm einen Saal des Rathhauſes einräumen ließ, um in 
demſelben großen und gufmerkſamen Verſammlungen 
das Wort Gottes zu verkündigen. 7 

Auf einer ſegensreichen Conferenz , welche zu Bal⸗ 
timore im April 1787 Statt hatte, ergab ſich das er⸗ 
freuliche Reſultat, daß innerhalb der vereinigten Staa⸗ 
ten im verfloſſenen Jahre nicht weniger als 6,500 See⸗ 
len ſich an die Methodiſten⸗ Verbindung angeſchloſſen 
hatten. Auch im Staate Kentucky hatten ſich liebliche 
Ausſichten für die Ausbreitung der Erkenntniß Chriſti 
geöffnet; allein die Miſſionarien konnten auf dieſem 
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Gebiete nur mit der größten Lebensgefahr ihre Arbeiten 


fortſetzen, indem dort ein Krieg mit den Indianern aus⸗ 


gebrochen war, welche jeden Reiſenden, den ſie antra⸗ 
fen, niederſchoſſen oder ſcalpirten. Dieſer Gefahren 
ungeachtet bot ein Prediger auf der Conferenz freywil⸗ 
lig ſeine Dienſte an, und erklärte ſich bereit, auch um 
den Preis ſeines Lebens in jenen verwüſteten Gegenden 


das Evangelium Chriſti den armen verlaſſenen Einwoh⸗ 


nern zu verkündigen. In Philadelphia und Nen-Norf 
hatte das Werk Gottes ſo mächtig zugenommen, daß die 
Tempel die verſammelten Gemeinden nicht mehr zu faſ⸗ 
ſen vermochten, und neue erbaut werden mußten; und 
ſo war dem ſeligen Coke bey ſeinen beſchwerlichen Wan⸗ 
derungen durch Amerika manche herrliche Erquickung zu 


Theil geworden, welche ihn für alle Strapatzen, Auf⸗ 


opferungen und Gefahren reichlich entſchädigte. 

Allein nun war abermals die Stunde herbeygekom⸗ 
men, welche ſeine Beſuchsreiſen in Amerika ſchloß, und 
ihn an ſeine Rückkehr nach England erinnerte. Er 
wollte um fo mehr auf Adlersfittichen zurück eilen, da 
nicht nur in Amerika ſondern auch unter den Negern 
in Weſt⸗Indien die täglich wachſende Gemeinde Jeſu 
einer größern Anzahl von Arbeitern nothwendig bedurfte, 
welche er im Namen ſeines göttlichen Meiſters in die⸗ 
ſen großen Weinberg einzuführen bereit ſtand. Nach 
einer rührenden Abſchiedspredigt, die er zu Philadel⸗ 
phia hielt, ſchiffte er ſich am 27. May daſelbſt ein, 
und legte innerhalb 29 Tagen die weite Seereiſe nach 
Dublin in Irland zurück, wo er am 25. Juny 1787 
mit ſeinem Schiffe glücklich und wohlbehalten einlief. 

In dieſer Hauptſtadt Irlands ließ ihm nach kurzer 
Zeit der HErr die Freude zu Theil werden, mit dem ſel. 
Wesley zuſammenzutreffen, welcher hieher gekommen war, 
um mit ſämtlichen Methodiſten⸗Predigern Irlands Eonfe- 
renz zu halten. Auf dieſer Conferenz hatte Coke den will⸗ 
kommenſten Anlaß, die wunderbare Fügung Gottes, die 
ihn wider feinen Willen nach Weſt-Indien gebracht, 
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und Alles was er daſelbſt unter den armen Negern ge 
ſehen und gehört hatte, ſeinen Brüdern auseinander zu 
ſetzen, und von ihnen die Verſicherung ihrer künftigen 
Unterſtützung zu erhalten, um den unglücklichen Skla⸗ 
ven das Evangelium Chriſti zuzuſenden. Von Dublin 
reiste der ſelige Coke mit Wesley und 11 andern Me⸗ 
thodiſten-Predigern nach Mancheſter in England, wohin 
gleichfalls eine Zuſammenkunft der Methodiſten-Predi⸗ 
ger Englands ausgeſchrieben worden war. Wie kurz 
auch dieſe Seereiſe von Irland nach England herüber 
war, ſo gefahrvoll war ſie. Ihr Schiff lief nämlich 
auf einem Felſen im Meere auf, und konnte nur mit 
genauer Noth wieder flott gemacht werden, nachdem es 
mehr als 40 Mal an die Felſenwand mit ſolcher Hef- 
tigkeit geworfen worden war, daß man jeden Augenblick 
erwartete, es würde zerſchellen. Aber die Hand des 
HErrn war ausgereckt, ihnen zu helfen, und ſie Beten 
wohlbehalten im Hafen ein. 

Nach mannigfaltiger Berathung auf dieſer Confe 
renz zu Mancheſter ward allgemein der freudige Ent⸗ 
ſchluß ausgeſprochen, daß den armen Negern Miſſiona⸗ 
rien zugeſendet werden ſollen, ſobald die erforderlichen 
Mittel zu ihrer Ausrüſtung und ihrer Ueberfahrt ſo wie 
zu ihrem Unterhalte zuſammengebracht ſeyn würden. 
Doktor Coke, deſſen ganze Seele in dieſem heiligen Ge⸗ 
ſchäfte lebte, bot ſich freywillig an, zum Beſten der ar⸗ 
men Neger im Lande umherzureiſen, und von Haus zu 
Haus das Erbarmen der Chriſten für ſie in Anſpruch 
zu nehmen. Nichts konnte, wie er ſelbſt in ſeinem Ta⸗ 
gebuch ſich hierüber erklärt, ſeinem natürlichen Gefühl 
widerlicher ſeyn, als auf dieſe Weiſe einen öffentlichen 
Bettel zu treiben, der ihn nicht ſelten dem Spottge⸗ 
lächter des Leichtſinns und des Unglaubens oder den 
launenhaften Abweiſungen des Gleichgültigen Preis gab. 
Aber dachte er an die Sache, welcher er ſein Leben ge⸗ 
wiedmet hatte, an das namenloſe Elend der 1 
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die in den Ketten verſchmachteten, und an den heiligen 
Entzweck, um den es hier zu thun war, ſo verſchwand 
jede kleinlichte Beſorgniß aus ſeiner Seele, und er 
konnte ruhig Jedem, der ſeine Unterſtützung grund⸗ 
los verweigerte, es überlaſſen „ ſich feiner Gleichgültig⸗ 
keit zu ſchämen. 

Im Auguſt 1787 ſchiffte er ſich wieder mit dem ſel. 
Wesley ein, um die Normaniſchen Inſeln zu befuchen, 
auf denen ein ſchönes Werk Gottes mitten unter Ver⸗ 
folgungen begonnen hatte. Auch dieſe Fahrt war im 
hohen Grade gefahrvoll für ihr Leben geworden, indem 
ein fürchterlicher Sturm ihr Schiff unaufhaltſam gegen 
eine Felſenbrandung trieb, und ſie nur mit genauer 
Noth gerettet werden konnten. Die wenigen Wochen, 
welche ſie auf Jerſey und Guernſey verlebten, waren 
ausgezeichnete Segenstage für ſie und viele Seelen, 
welche zur Predigt des Evangeliums herbeygeſtrömt wa⸗ 
ren. Unter dieſen Siegen der Macht der göttlichen 
Gnade, welche ſie bey Vielen zu ſehen die Freude hat⸗ 
ten, miſchte ſich auch hie und da eine bittere Erfah⸗ 
rung von der Gewalt der Finſterniß, indem ſie biswei⸗ 
len eine heftige und ſchmachvolle Verfolgung von einem 
aufgereizten Pöbel zu erfahren hatten. So giengs bey 
dieſen ausgezeichneten Knechten Chriſti durch Ehre und 
durch Schande, durch gute und durch böſe Gerüchte 
hindurch, und der HErr half ihnen aus Allem, was fie 
in ihrem Laufe hemmen wollte. Kaum war Coke wie⸗ 
der nach England glücklich zurückgekommen, ſo ſetzte er 
bis in die Frühlingsmonate des Jahres 1788 ſein be⸗ 
gonnenes Geſchäft fort, die Sache der Neger in Pre⸗ 
digten ſeinen Mitchriſten ans Herz zu legen, und ihre 
Beyſteuern einzuſammeln, um denſelben Boten des 
Evangeliums zuzuſenden, und Gott ließ es ihm gelin- 
gen, die Aufmerkſamkeit des chriſtlichen Publikums auf 
dieſen großen Gegenſtand hinzulenken. 


1 
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Sechster Ab ſchnütt. 


des ſeligen Cokes dritte Reiſe nach Nord⸗Amerika. Er be⸗ 
ſucht unterwegs zum zweyten Mal verſchiedene weſt⸗indi⸗ 
ſche Inſeln; und errichtet neue Miſſtonsſtationen unter 
den Negern dieſer Inſeln. Seine Verfolgung auf St. 
Euſtach. Segelt nach Georgien; beſucht verſchiedene nord— 
amerikaniſche Staaten, und kommt im July 1789 wieder 
nach England zurück. 
Auf der Prediger⸗Conferenz im Frühling 1788 war 
der einmüthige Beſchluß gefaßt worden, daß drey Miſ⸗ 
fi onarien, Herr Lumb, Gamble und Pearce (Pihrs) 
im Laufe des Jahres den armen Negerſklaven in Weſt⸗ 
a durch Doktor Coke zugeführt werden ſollen, der 
oher mit unermüdeter Treue und glücklichem Erfolg 
die thätige Liebe der Chriſten für ihre Ausrüſtung in 
Auſpruch genommen hatte. Kaum war die Conferenz 
zu Ende, ſo ſchiffte ſich Coke mit ſeinen drey Brüdern 
unverweilt nach Weſt⸗Indien ein, und nach einer glück⸗ 
lichen Seefahrt gelang es ihnen, die Inſel Barbadoes 
zu erreichen; wo der ſelige Coke mit HErrn Pearce ſich 
ans Land begab, indeß die beyden andern Miſſſonarien 
nach der Inſel St. Vinzent ihre Reiſe fortſetzten. — 
Auf Barbadoes waren ſie Fremdlinge im vollen Sinne 
des Wortes, und wußten daher lange nicht, an wen ſie 
ſich auf der Inſel mit ihrer wichtigen Angelegenheit zu⸗ 
erſt wenden ſollten. Miſſionar Pearce (Pihrs) fiel glück⸗ 
licher Weiſe nach langem Berathſchlagen ein, daß auf 
der Inſel ein engliſches Regiment in Garniſon liege, 
unter dem ſich ein paar fromme Soldaten befinden, wel⸗ 
che ihm bekannt waren. Dieſe ſuchte er nun auf, und 
kaum hatte er ſich im Regimente umgeſehen, fo fielen 
ihm voll Entzücken einige Soldaten um den Hals, die 
ihre Freude nicht in Worte zu faſſen vermochten, einen 
alten chriſtlichen Freund ſo ganz unerwartet hier an— 
zutreffen. 
Von dieſen Soldaten erfuhren ſie nun, daß ſie bey 
dem gänzlichen Mangel an chriſtlichen Erbauungs⸗Gele⸗ 
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genheiten auf der Inſel bisher in dem Hauſe eines Kauf⸗ 
manns, Namens Button ſich verſammelt und ſich dort 
gemeinſchaftlich im Worte Gottes erbaut hätten. Dieſen 
Herrn beſuchten fie, und nun zeigte ſichs, daß er Herrn 
Coke ſchon in Amerika kennen gelernt, und dort öfters 
predigen gehört hatte, und daß mehrere ſeiner Sklaven von 
ihm getauft worden waren, die noch jetzt ihr chriſtliches 
Bekenntniß durch einen frommen Wandel bekräftigten. 
Herr Button nahm nun aufs freundlichſte dieſe beyden 
ehrwürdigen Diener Chriſti auf, und beherbergte ſie. 

Nach wenigen Tagen fand Coke Gelegenheit, einige 
der einflußreichſten Gutsbeſitzer der Inſel kennen zu ler⸗ 
nen, die ihn erſuchten, daß ihre Sklaven, deren Anzahl 
auf mehrere Hunderte ſich belief, in der Religion unter⸗ 
richtet werden möchten. Auch der Gouverneur war dem 
Vorſchlag, eine evangeliſche Miſſion für die Neger der 
Inſel zu errichten, ungemein günſtig, und verſprach der 
Ausführung deſſelben Schutz und Unterſtützung und ſo 
konnte nun Coke ſeinen Freund Pearce in einem Wir⸗ 
kungskreiſe zurücklaſſen, der nicht weniger als 70,000 
Schwarze und bey 30,000 Weiße in ſich faßte, welche 
bisher der chriſtlichen Erbauungs- und Unterrichtsmittel 
gänzlich ermangelt hatten. Dieß waren die erſten ge⸗ 
ringen Anfänge der Miſſion auf Barbadoes, welche ſeit 
ihrem Entſtehen ſo manche liebliche Frucht getragen hat. 
Obſchon die Neger⸗Miſſion auf dieſer Inſel ſich nie fo 
anſehnlich vermehrte, als auf mancher andern in Weſt⸗ 
Indien, ſo iſt doch die Zahl der Glücklichen nicht ge⸗ 
ringe, die, obwohl verachtete Sklaven, doch als ſelige 
Kinder Gottes im Glauben von der Erde geſchieden ſind. 

Nachdem Coke für die erſten Einrichtungen ſeines 
Freundes Sorge getragen hatte, nahm er Abſchied von 
der Inſel, auf welcher ſein Aufenthalt ſo reichlich von 
Gott geſegnet geweſen war, und reiste ſeinen andern 
Freunden nach St. Vinzent nach. Nach einer glückli⸗ 
chen Seefahrt hatte er die Freude, ſie Beyde bey Mif- 
ſionar Baxter, den er zwey Jahre zuvor auf der Inſel 
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zurückgelaſſen hatte, wohlbehalten anzutreffen. Nach ei⸗ 
nigen Tagen der Erholung beſchloſſen ſie, die wilden 
Caraiben in den Gebürgen aufzuſuchen, wo ſie zu meh⸗ 
rern tauſend Familien ſich zerſtreut niedergelaſſen ha⸗ 
ben.“) Ihre Abficht bey dieſem Beſuche war, dieſe 
intereſſanten Wilden kennen zu lernen, und den Verſuch 
zu machen, ob Schulen zum Unterricht ihrer Kinder 
unter denſelben errichtet, und auf dieſe Weiſe die erſten 
Einleitungen zur Bekanntmachung des Evangeliums un⸗ 
ter ihnen getroffen werden könnten. Nachdem ſie ſich 
unter dieſem Gebirgsvolke gehörig umgeſehen hatten, 
faßten fie wirklich den Beſchluß, daß Miſſionar Barter, 
der vorher auf Antigua unter den Negern gearbeitet 
hatte, ſich unter denſelben auf einige Zeit niederlaſſen , 
und einen Verſuch machen ſolle, dieſes wilde Vergvolk 
mit dem Evangelio bekannt zu machen. Allein nach vie⸗ 
len Bemühungen zeigte ſich, daß dieſe Caraiben um kei⸗ 
nen Preis, den das ziviliſirte Leben bieten mochte, da⸗ 
hin zu bringen waren, ihr wild umherſtreifendes Jagd⸗ 
leben gegen die Segnungen des Chriſtenthums und eine 
geordnete Lebensweiſe umzutauſchen, und jeder Miſſions⸗ 
verſuch hat bis auf dieſe Stunde an ihrem rohen Un⸗ 
abhängigkeitsgefühle geſcheitert. a 

Ben den hoffnungsreichen Ausſichten, welche die große 
Negerbevölkerung der Inſel St. Vinzents für die Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums unter denſelben darbot, hielt 
es der ſelige Coke für zweckmäßig, die beyden Miſſio⸗ 
narien Gamble und Clarke auf derſelben zurückzulaſſen, 
und nachdem er die erforderlichen Einrichtungen für ihre 
Arbeit am Evangelio getroffen hatte, ſo ſegelte er im 
Namen des HErrn mit ſeinem noch übrigen Freunde, 


*) Die Caraiben find die Ureinwohner der Inſel, welche aus Nord⸗ 
Amerika her ſich auf derſelben niedergelaſſen haben. Ihre Farbe iſt 
meiſt roth, hat ſich aber bey Vielen wegen ihrer Vermiſchung mit 
Negern in das Olivenbraun oder Schwarz verwandelt. Sie haben 
ſich auf den Gebirgen unabhängig von den Engländern erhalten. 
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Herrn Lumb nach Dominika ab, um die nöthigen Er- 
kandigungen perſönlich einzuziehen, ob ſich für die Ne- 
gerſklaven dieſer Inſel ein Miſſionsverſuch machen laſſe. 
Ihre Aufnahme auf dieſer Inſel war ſehr günſtig, und 
nach einem Aufenthalt von fünf Tagen hatte der ſelige 
Coke die freudige Ueberzeugung gewonnen, daß auch hier 
der Boden zubereitet war, um den guten Samen in ſich 
aufzunehmen, ſobald ein Diener Chriſti auf * — 
feld geſendet werden konnte. 

Von hier ſetzten ſie ihre Reiſe nach Antigen! weiter 
fort, und Coke hatte die hohe Freude wahrzunehmen, 
daß ſeit ſeinem letzten Beſuche das Werk Gottes auf die⸗ 
ſer Inſel anſehnliche Fortſchritte gemacht hatte. Die 
Negergemeinde, welche er hier in einem blühenden Zu⸗ 
ſtande antraf, beſtand aus 2800 Seelen, zu welcher noch 
täglich hinzugethan wurden, die den HErrn Jeſum im 
Glauben annahmen. Der heilſame Einfluß des Chriſten⸗ 
thums auf die Negerbevölkerung zeigte ſich ſo ſichtbar, 
daß in der vorherigen Chriſttagswoche, die früher von 
den ausfchweifendften Ergötzlichkeiten der Neger entweiht 
worden war, es für überflüſſig erachtet wurde, das ser 
geſetz bekannt zu machen. 

Auch auf der Inſel St. Chriſtoph, welche ſie von 
hier aus beſuchten, war das Werk des HErrn in einem 
erfreulichen Zuſtande. Durch die raſtloſen Bemühungen 
des Miſſionars Hammet, der ſeit 2 Jahren ſich hier un⸗ 
ter den Negern niedergelaſſen hatte, hatte ſich eine Ne⸗ 
gergemeinde von 700 Seelen hier gebildet, in welcher 
ein erfreulicher Ernſt um die Sache ihrer Seligkeit wahr⸗ 
zunehmen war. Ein beſonderer Segen für dieſe Gemein⸗ 
de war, daß zwey ausgezeichnete Neger als Lokal-Pre⸗ 
diger bey derſelben angeſtellt werden konnten, die ſehr 
wohlthätig auf ihre ſchwarzen Brüder wirkten. Wäh⸗ 
rend des Aufenthaltes des ſeligen Coke auf dieſer In⸗ 
ſel hatte er ein heftiges Erdbeben zu beſtehen, das ſo 
ſtark war, daß er den plötzlichen Zuſammenſturz des 
Hauſes fürchten mußte, in dem er ſich befand. 
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Eine nicht geringe Freude gewährte es feinem Her⸗ 
zen, das die Sache des HErrn über alles liebte, auf 
dieſer Inſel ſo wie auf Antigua wahrnehmen zu dürfen, 
daß unter den armen Schwarzen, die ſo lange der 
Hohn der Europäer geweſen waren, die Wildniß gleich 
einem ſchönen Garten Gottes zu blühen begann. Dieſe 
Wahrnehmung ſtärkte ſeine Seele zu einem harten 
Kampfe, dem er entgegen ging. Von St. Chriſtoph ſetzte 
er nämlich ſeine Reiſe nach der holländiſchen Inſel St. 
Euſtach weiter fort, wo ſchon bey feinem erſten Beſuch 
ſein Miſſionsgeſchäft große Hinderniſſe gefunden hatte. 
Während dieſer Zeit hatte ein wilder Verfolgungsgeiſt 
ſeine Geißel über das kleine Negerhäuflein geſchwungen, 
das an den HErrn gläubig geworden war, und es 
war ein Regierungsbefehl erlaſſen worden, worin aus 
drücklich geſagt war: „Wenn ein Weißer irgendwo mit 
einigen ſeiner Brüder bethend angetroffen werden 
ſollte, ſo ſoll er zum erſten und zweytenmal um Geld 
geſtraft, und bey dem dritten Vergehen gegeißelt, fei- 
nes Vermögens für verluſtig erklärt, und von der In⸗ 
ſel verbannt werden. Ein Schwarzer ſoll für jedes 
Gebeth 39 Ruthenſtreiche erhalten, und wenn er zum 
zweytenmal ertappt werde, gegeißelt und von der Inſel 
verbannt werden. Sollte ein Sklave des Verbrechens 
ſchuldig gefunden werden, gebethet zu haben, ſo 
fol er ohne weiteres gegeißelt werden. Letzteres war 
ſeinem Beſitzer überlaſſen, der ihn nach Willkühr bis 
zum Tode dafür mißhandeln konnte. 

Als der ſelige Coke durch dieſes Edikt jede Thüre 
auf der Inſel für das Evangelium Chriſti verſchloſſen 
fand, ſo blieb ihm nichts übrig, als nach wenigen Ta⸗ 
gen den 1. Jan. 1789 unter den Thränen einer tiefbe⸗ 
wegten Negergemeinde von einer Stelle Abſchied zu 
nehmen, welche der Sache Chriſti laut den offenen Krieg 
angekündigt hatte. Die kleine Negergemeinde daſelbſt 
beſtand aus 288 Negern, die jetzt unter der Geißel 
wilder Religionsverfolgung nur deſto veſter im Stillen 
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an den unſichtbaren HErrn ſich anſchloßen, und von 
denen Viele mit ihrem Blute ihren Glauben an den 
Gekreuzigten verſiegelten. Kaum hatte ſich Coke mit 
einigen ſeiner Miſſionsbrüder eingeſchifft, als ſie zu 
ihrem Schrecken wahrnahmen, daß nicht nur der Ca⸗ 
pitain ſondern auch alle Matroſen in einem ſolchen 
Grade ſich betrunken hatten, daß ſie das Schiff nicht 
zu regieren vermochten. Auf dieſe Weiſe liefen ſie 
bald auf ein großes Schiff an, und richteten einige 
ihrer Maſten zu Grund. Unaufhaltſam wurden ſie vom 
Wind und der Ebbe in die offene See hinausgetrieben, 
ohne daß ein Matroſe irgend etwas zu leiſten vermochte, 
Obgleich der ſelige Coke mit ſeinen Gefährten der Schiff⸗ 
fahrt ganz unkundig waren, ſo blieb ihnen doch nichts 
übrig, als ſich des Steuerruders zu bemächtigen, und 
der HErr ließ es ihnen gelingen, daß ſie, obwohl mit 
großer Beſchädigung des Schiffes, wieder dem Hafen fo 
weit nahe kamen, daß ſie mit Lebensgefahr auf einem 
Boote das Land erreichen konnten. 

Die huldreiche Rettung ihres Lebens von einem dro⸗ 
henden Untergang, die namenloſe Verworfenheit des 
Schiffsvolkes, das furchtbare Sittenverderben, das auf 
der Inſel herrſchte, und die grauſame und blutige Ver⸗ 
folgung der wehrloſen chriſtlichen Neger auf derſelben 
von Seiten der Obrigkeit, alles dieß ſchien ein lauter 
und unwiderſtehlicher Ruf des HErrn für die fromme 
Seele des ſeligen Coke zu ſeyn, es koſte nun was es 
wolle, ein lautes und unzweydeutiges Zeugniß von ſei⸗ 
nem HErrn auf dieſer Inſel abzulegen. Um Keinen 
der armen gläubigen Neger in ſeine Strafe zu ver⸗ 
wickeln, miethete er ſich in einem ganz fremden Hauſe 
ein, und fing hier an, laut und öffentlich vor großen 
Schaaren, die ſich um ihn her ſammelten, die Buße 
zu Gott und den Glauben an den HErrn Jeſum zu 
verkündigen. Da man ihn dieß ungeſtört hatte thun 
laſſen, ſo ließ er bekannt machen, daß er nächſten 
Sonntag an einem öffentlichen Orte das Wort Gottes 
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verkündigen werde. Allein kaum hatte der Gouverneur 
ſein Vorhaben vernommen, als er dem Hausbeſitzer bey 
ſchwerer Strafe verbot, Herrn Coke länger zu beherber⸗ 
gen, und ihm ſelbſt unter heftiger Drohung jeden Ver⸗ 
ſuch unterſagte, den Weißen oder den Schwarzen das 
Wort Gottes zu verkündigen, und daß ſie Alle beym erſten 
Schritt von der Inſel verbannt werden würden. Der 
ſelige Coke, welcher Urſache hatte zu beſorgen, daß 
die armen Neger nur deſto heftiger verfolgt werden 
würden, wenn er feinen Aufenthalt länger hier fort- 
ſetzte, und den großen Schaaren, die ſo gerne das 
Wort Gottes gehört hätten, daſſelbe verkündigte, ent⸗ 
ſchloß ſich nun eine Inſel zum zweytenmal zu verlaſſen, 
auf welcher die Obrigkeit ſich ſo beſtimmt allen Verſu⸗ 
chen, das Reich Gottes anzupflanzen, wiederſetzte. Von 
hier ſetzte nun dieſer eifrige Knecht Chriſti über St. 
Chriſtoph und Newis ſeine Reiſe nach der Inſel Saba 
fort, welche gleichfals der niederländiſchen Regierung 
zugehörte, und von St. Euſtach abhängig war. Hier 
wurde Coke von dem holländiſchen Gouverneur und 
ſeiner Familie aufs freundlichſte aufgenommen, und 
dringend erſucht, ihnen das Wort Gottes zu verkündi⸗ 
gen, nachdem ſeit ſiebenzehn Jahren die Stimme 
des Evangeliums auf dieſer ganzen Inſel nicht mehr 
gehört worden war. Der Gouverneur ſowohl als der 
ganze Rath drangen nun ernſtlich in dieſen Knecht 
Chriſti, daß er ihnen einen ſeiner Gehülfen als Miſſio⸗ 
nar auf der Inſel zurücklaſſen möchte, um die Weißen 
und Schwarzen im Worte Gottes zu erbauen, und ver⸗ 
ſprachen, nicht nur für ſeinen Unterhalt zu ſorgen, ſon⸗ 
dern auch ihm eine Kirche zurichten zu laſſen. Coke 
kam ihrem Anſuchen bereitwillig entgegen, und ließ 
Herrn Brazier als Miſſionar zurück, der in Weſtindien 
erzogen und von Miſſionar Hammer gebildet worden 
war. Allein dieſe lieblichen Ausſichten waren von kur⸗ 
zer Dauer. Denn kaum hatte der General-Gouverneur 
auf der Inſel St. Euſtach vernommen, daß ein Miſſſonar 
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auf Saba ſich niederlaſſen wolle, ſo gab er Befehl / 
denſelben wegzuſenden. Dieß mußte der Gouverneur 
von Saba gegen ſeinen Willen thun, und ſo wurde 
Miſſionar Brazier mit den Zeichen der berzlichſten 
Liebe entlaſſen. 

Da Herr Coke ſah, daß wenigstens für jetzt auf 
den niederländiſchen Inſeln keine Miſſion für die Neger 
errichtet werden konnte, ſo ſegelte er nach Tortola, wo 
er am 17. Jan. 1789 ankam. Die Einwohner dieſer Inſel, 
welche auf; 1000 Weiße und 8000 Schwarze ſich beliefen, 
ſchienen für das Evangelium reif zu ſeyn, und es war 
allgemeiner Wunſch der armen Negerſklaven, daß ihnen 
ein Miſſionar gegeben werden möchte. Nachdem der 
ſelige Coke auf dieſer Inſel vor anſehnlichen Verſamm⸗ 
lungen mehrere Mal gepredigt und die erforderlichen 
Einleitungen für eine künftige Miſſion getroffen hatte, 
ſetzte er feine Reife nach Santa Cruz (St. Eroig) wei⸗ 
ter fort, einer däniſchen Inſel, welche 30,000 Ein⸗ 
wohner in ſich faßt. — Der General-Gouveneur em⸗ 
pfing fie aufs freundlichſte, und verfprach für einen 
Miſſionsverſuch unter den Negern jede Unterſtützung. 
Coke faßte nun den Entſchluß, daß der einzige Ge⸗ 
hülfe, der ihm zur Seite war, als Bote Chriſti für 
dieſe Inſel und für das benachbarte Tortola zurückblei⸗ 
ben ſollte; indeß er ſelbſt allein ſeine Reiſe nach der 
Inſel Jamaika fortſetzte, die er bis jetzt noch nicht 
beſucht hatte. 

Auf dieſe Weiſe wurde durch einen Zuſammenfluß 
geringſcheinender Umſtände der Weg gebahnt, daß 
durch dieſen unermüdeten Diener des HErrn auf die⸗ 
ſem weiten Archipelagus das Evangelium unter die 
armen Negerſklaven gebracht werden konnte. Auf 10 
dieſer Inſeln, welche eine Bevölkerung von mehr als 
260,000 Einwohner, und unter dieſen mehr als 200,000 
Negerſklaven in ſich faßten, waren die Ausſichten für 
die Ausbreitung des Reiches Gottes ungemein erfreu- 
lich; und obgleich ſeit dieſer Zeit auf Mehrern derfel- 


61 


ben der Geiſt der Verfolgung wüthete, fo hat doch der 
HeErr feine Verheiſſung erfüllt, indem fein Wort in 
die niedrigſte Negerhütte gedrungen iſt, und aus Einem 
Tauſend geworden ſind. 

Nach einer ungemein geführlichen Ueberfahrt, die 
den ſeligen Coke beynahe das Leben gekoſtet hätte, in⸗ 
dem nur noch ein Schritt zwiſchen ihm und ſeinem 
Ertrinken im Meere war, landete der ſelige Coke zu 
Port⸗Royal auf Jamaika, wo er ſich einige Zeit auf- 
hielt. „Ich bin veſt überzeugt, ſchreibt er in ſeinem 
Tagebuch, daß viel Gutes auf dieſer Inſel ausgerich- 
tet werden könnte, wenn das Evangelium mit Macht 
verkündiget würde. Schon jetzt könnte ein kleines Häuf⸗ 
lein heilsbegieriger Seelen aus Weißen und Schwar⸗ 
zen zu Kingston geſammelt werden. Unſtreitig verdient 
dieſe volkreiche und große Inſel unſere Aufmerkſam⸗ 
keit, da fie bey 300,000 Seelen in ſich faßt, unter de⸗ 
nen mehr als 250,000 Negerſklaven ſich befinden. Alles 
bot die lieblichſten Ausſichten zu einem geſegneten Erfol⸗ 
ge dar, aber Coke hatte keinen Gehülfen, den er auf 
dieſer großen Inſel zurücklaſſen konnte. Es lag ihm 

daher angelegentlich auf der Seele, daß ſo bald wie 
möglich die ſchönen Ausſichten für die Verbreitung des 
Reiches Chriſti, die ſich ihm hier darſtellten, benutzt 
werden möchten. Dieſe lieblichen Hoffnungen wurden 
freylich gar bald durch einen heftigen Verfolgungsgeiſt 
getrübt, welcher mehr als irgendwo auf dieſer Inſel wir 
thete. Zwar haben auch unter der blutigſten Verfol⸗ 
gungswuth die armen Negerſklaven auf Jamaika zu 
jeder Zeit ihr beharrliches Verlangen zu Tage gelegt, 
mit dem Evangelio Chriſti bekannt zu werden, und 
viele Tauſende derſelben haben die lebendigmachende 
Kraft deſſelben an ihren Herzen erfahren. Aber die⸗ 
ſelbe finſtere Macht, die ihren Körper in Feſſeln ſchlug, 
hat auch alles verſucht, ihren Geiſt den ſchmachvollen 
Ketten des heimiſchen Aberglaubens zu überlaſſen. Man 
hat alles in Bewegung geſetzt , um jeden Verſuch die 
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Negerſklaven dieſer Inſel durch das Licht des Evan⸗ 
geliums zu erleuchten, zu vereiteln. Und erſt nach 
raſtloſen und immer aufs neue wiederholten Bemühun⸗ 
gen der Freunde des Chriſtenthums, ließ der Fürſt des 
Friedens dem ſeligen Eoke die Freude zu Theil wer⸗ 
den, daß durch einen ausdrücklichen Befehl der brit- 
tiſchen Regierung das Verfolgungs⸗Edikt des Provinzial⸗ 
Gouvernements aufgehoben wurde. 

Nachdem nun dieſer unermüdete Knecht Christi die 
weſtindiſchen Inſeln der Reihe nach beſucht, auf Meh⸗ 
reren derſelben Miſſionsſtationen angelegt, und auf an⸗ 
dern den Weg dazu bereitet hatte, nahm er von dieſen 
Juſelngruppen Abſchied, und ſetzte ſeine Reiſe nach dem 
amerikaniſchen Continente fort. Am 24. Febr. 1789 
erreichte er Charlestown, von wo aus er ſeinem Freunde, 
Herrn Asbury, der lange vergeblich in dieſer Stadt auf 
ſeine Ankunft gewartet hatte, nach Georgien nachreiste. 
Er war ſo glücklich auf dem Wege dahin denſelben zu 
erreichen. Unterwegs hatten ſie in dieſen Gegenden, 
die noch eine unangebaute Wildniß waren, mit Hinder⸗ 
niſſen zu kämpfen, die man in europäiſchen Gegenden 
nicht mehr kennt. Nicht ſelten konnten ſie Tage lang 
kein Obdach finden; oder ſie verirrten in der pfadloſen 
Wildniß, oder waren in der Gefahr, beym Ueberſetzen 
über die vielen Waldſtröme, die im Wege lagen, zu er⸗ 
trinken. Aber all' dieß Ungemach wurde nicht ſelten 
durch die Freude aufgehoben, mitten in den Wäldern 
große Verſammlungen heilsbegieriger Seelen zu finden, 
die viele Meilen weit herbeygekommen waren, und 
Tage lang diefer Boten Chriſti harrten, um das Wort 
des ewigen Lebens aus ihrem Munde zu vernehmen. 

So kamen ſie wohl behalten in Georgien an, wo am 
9. März eine allgemeine Prediger -Conferenz gehalten 
wurde. Auf dieſer ergab ſich das ermunternde Reſultat, 
daß das Werk des HErrn im verftoſſenen Jahr ſichtbar⸗ 
lich zugenommen hatte, und ihre Verbindungen in dieſer 
Provinz mit 784 Mitgliedern vermehrt worden waren. 
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Nicht weniger erfreulich war für das Herz dieſes treuen 
Evangeliſten die Wahrnehmung, daß Friede und Wohl- 
ſtand auf allen ihren Grenzen herrſchte. Auf dieſer 
Conferenz wurde nebſt manchen andern, die den Fortgang 
des Werkes Chriſti betrafen, auch der Veſchluß gefaßt, 
daß in dieſer Provinz ein neues Prediger⸗Seminar er⸗ 
richtet werden ſolle, nachdem das erſte durch den Brand 
vertilgt worden war. Zur Errichtung deſſelben wurden 
in einer einzigen Gemeinde 12,500 Pfund Tabak als 
Beytrag unterzeichnet, die den Verkaufspreis von 1100 
Gulden einbrachten. Wir haben ſchon oben bemerkt, 
daß auch dieſes Collegium ſpäter ein Raub der Flammen 
geworden iſt. 

Nun kehrten ſie nach Sid - Carolina zur Jahres⸗ 
Conferenz zurück. Auch in dieſem Staate fanden ſie 
das Werk Gottes in einem gedeihlichen Zuſtand, und 
907 neue Mitglieder an ihre Geſellſchaft angeſchloſſen. 
Auch in Nord⸗Carolina genoß die wachſende Methodi⸗ 
ſten⸗ Gemeinde Frieden. Zudem erfuhren fie hier die 
erfreulichſten Nachrichten von den herrlichen Früchten, 
welche die Verkündigung des Evangeliums in dem 
Staate Kentuky getragen hatte. Von hier ſetzten ſie 
ihre Beſuchsreiſe nach Virginien fort. — In dieſem 
Staate hatten ihre brüderlichen Vereine um 2000 
Mitglieder zugenommen. Die Stürme der Verfolgung, 
welche früher ſo heftig wütheten, hatten ſich gelegt, 
und die Gemeinde genoß Ruhe. Im Staate Maryland 
wurden zwey Conferenzen gehalten, in denen ein Gefühl 
der herzlichſten Bruderliebe herrſchte. Hier hatte das 
Reich Chriſti herrliche Siege gefeyert, und Tauſende 
waren aus dem Tode der Sünde zu einem neuen Leben 
aufgewacht. In Penſylvanien und Delaware, wohin 
nun ihre Reiſe ging, war zwar die Conferenz ungemein 
geſegnet, aber es ergab ſich, daß die Gemeinde im ver⸗ 
floſſenen Jahre um 351 Mitglieder abgenommen hatte. 
Anders war das Ergebniß in dem Staate Neu⸗PYork, wo 
ſie ein wachſendes und geiſtiges Leben und 900 neue 
Mitglieder in der Methodiſten-Verbindung antrafen. 
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Aus einer allgemeinen Ueberſicht, welche der ſelige 
Coke aus den bisherigen Conferenzen gewonnen hatte, 
ergab ſich, daß die Zahl der Mitglieder ſämmtlicher 
Methodiſten-Geſellſchaften in den vereinigten Staaten 
ſich auf 43,265 Seelen belief. Unter dieſen befanden 
ſich 35,021 Weiße, 8,241 Schwarze und 3 Indianer. 
Die Geſellſchaften hatten im verfloſſenen Jahr um 6,141 
Mitglieder zugenommen. So herrlich war der Segen 
von der einfältigen Predigt des Wortes Gottes gewe— 
ſen, das die Ausgießung des heiligen Geiſtes begleitet 
hatte. Eine reiche ſelige Belohnung für die Arbeiten 
und Mühen, welche Coke zur Förderung des Werkes 
Chriſti aus herzlicher Liebe zu Ihm uf, ſich genom⸗ 
men hatte. 

Coke war nun vom 24. Febr. bis zum 5. Juny 1789 
in Amerika geweſen, hatte innerhalb dieſer Zeit faſt 
alle vereinigte Staaten bereist, und den Methodiſten⸗ 
Conferenzen beygewohnt. Nachdem er auf dieſe Weiſe 
eine vollſtändige Kenntniß von dem fittlich - religiöſen 
Zuſtand der Methodiſten⸗ Gemeinden eingeſammelt 2 
fo ſchickte er ſich wieder zu feiner. Abreiſe nach € 
land an, um ſeinen Brüdern daſelbſt die Nachricht 
von dem erfreulichen Wachsthum der Genen "ia 
Glauben und in der Liebe mitzutheilen, und neue 
Hülfsmittel zur Förderung deſſelben in Empfang zu 
nehmen. Die weſtindiſchen Inſeln lagen dabey ſeinem 
Herzen beſonders nahe. Auf dem amerikaniſchen Con⸗ 
tinente hatte ihre Verbindung eine Reife erlangt, wel⸗ 
che der Unterſtützung von außen her nun entbehren 
konnte. Aber auf dieſen Inſeln war der Zuſtand chriſt⸗ 
licher Erbauungsanſtalten noch in ſeiner Kindheit, und 
da die chriſtlichen Vereinigungen, welche auf denſel⸗ 
ben Statt fanden, meiſt nur aus Negerſklaven beſtan⸗ 
den, welche durch ihre äußerliche Lage gehindert wa⸗ 
ren, durch eigene Mittel die Ausbreitung des Evange⸗ 
liums in den Kreiſen ihrer ſchwarzen Brüder zu för⸗ 
dern / so lag es den Ehriſten in England als nige 
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Pflicht ob, denſelben die erforderliche Hülfe zu leiſten. 
Coke fühlte ſich innerlich berufen, für dieſe armen Skla⸗ 
ven bey ſeinen Brüdern das Wort zu führen. Es drang 
ſeine Seele, in ihrer Angelegenheit abermals auf den 
brittiſchen Inſeln umher zu reiſen, und den Chriſten 
daſelbſt in öffentlichen Ver ſammlungen ihren kläglichen 
Zuſtand ans Herz zu legen. 

Noch ehe er Amerika verließ, wurde der Beſchluß 
gefaßt, daß von Seiten der Methodiſten-Gemeinden, 
deren Vereinigung der HErr bisher mit ſo augenſchein⸗ 
lichem Segen gekrönt hatte, ein Verſuch gemacht wer- 
den ſolle, die Erkenntniß Chriſti unter den Indianer⸗ 
Stämmen Nord- Amerikas auszubreiten. Hiezu ſchien 
ſich gerade eine günſtige Gelegenheit darzubieten. Nicht 
weit vom Fort Pitt wohnte ein Indianer Stamm, der 
damals mit den amerikaniſchen Freyſtaaten im Frieden 
lebte. Der Anführer derſelben hatte bereits laut den 
Wunſch ausgedrückt, daß ſich Miſſionarien unter ihnen 
niederlaſſen möchten, um ſie in den Wahrheiten des 
Chriſtenthums zu unterrichten. Es wurde daher ausge⸗ 
macht, daß Herr Asbury ſich nach dem Fort Pitt be⸗ 
geben, und wenn es die Umſtände geſtatteten, eine 
Schule unter ihnen errichten möchte, in welcher zu⸗ 
gleich Gottesdienſt für die Indianer gehalten würde. 
Von dort aus ſollte er nach ihren Cantonen reiſen, und 
ſie in ihren Wohnungen aufſuchen, um ſie in denſel⸗ 
ben, wenn ſie es verlangen, zu unterrichten. Dieſer 
Plan wurde wirklich ausgeführt, ohne einen merklichen 
Erfolg unter den Indianern zu finden. 

Coke verabſchiedete ſich nun von ſeinen Prediger⸗ 
Brüdern, welche in Neu- York verſammelt waren, und 
kam nach einer ſehr glücklichen Fahrt am 10. July 
1789 wohlbehalten zu Liverpool in England an. Nichts lag 
ſeinem Herzen ſo nahe, als die Ausbreitung der ſeligma⸗ 
chenden Erkenntniß Chriſti in der Heidenwelt. Sein 
wohlwollendes Herz hatte ſich gegen ſe in eben dem 
Grade aufgethan, als ſeine große Reiſen ihn mit ihrem 
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bejammernswerthen Zuſtand näher bekannt machten. Wäh⸗ 
rend ſeiner Ueberfahrt hatte er Forſters Reiſen, die er 
mit Capitain Cook um die Welt gemacht hatte, mit 
Aufmerkſamkeit geleſen, und er konnte des Gedankens 
nicht los werden, den armen Südſee⸗Inſulanern Boten 
des Friedens zuzuſenden. Aber noch konnte er nicht 
mehr für ſie thun, als eine Thräne des Mitleids für ſie 
zu weinen, welche indeß wenige Jahre hernach in eine 
Freudenthräne ſich verwandelte, als die neuentſtandene 
Londner Miſſions⸗Geſellſchaft ihre erſte Miſſionsausrü⸗ 
ſtung für die Geſellſchaftsinſeln veranſtaltete. 11 

Es iſt ein wehmüthiger Gedanke, daß Jahrhunderte 
lang die Entdeckungen der Europäer nichts als Laſter⸗ 
haftigkeit, Krieg und Jammer den barbariſchen Völ⸗ 
kern gebracht haben, zu denen unſere kühnen Seefahrer 
gedrungen ſind. Als die Römer mit ihren Armeen und 
Waffen die Welt durchzogen, ſo brachten ſie doch den 
unterjochten Völkern ihre Geſetze und Civiliſation; wir 
haben ihnen Jahrhunderte lang nichts als unſere Laſter 
gebracht. Erſt mit der Entſtehung der Bibel⸗ und 
Miſſions⸗Geſellſchaften hat ein edlerer Geiſt die Welt 
umfaßt, und unſere Entdeckungen geleitet. Möge die⸗ 
ſes großherzige Streben früher nicht ermüden, bis Ge⸗ 
rechtigkeit und Friede den Erdboden bedecken werden. 


Siebenter Abſchnit t. 


Des ſeligen Cokes Bemühungen in England für die Förderung 
der Miſſion unter den Negern. — Er entſchließt ſich zu 
einer dritten Reiſe nach Weſtindien. Beſucht unter man⸗ 
cherley ſchmerzhaften Erfahrungen mehrere Inſeln, und 
fördert das Werk Chriſti auf denſelben. Er reist zum 
viertenmal in die nordamerikaniſchen Freyſtaaten. Zu⸗ 
ſtand des Chriſtenthums in denſelben — Sein Beſuch unter 
den Catauba-Indianern. Beſchreibung derſelben. — Er 
vernimmt die Nachricht von dem Tode des ſeligen John 
Wesley, und kehrt nach England wieder zurück, wo er 
im Juny 1791 ankommt. — 
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Kaum war der ſelige Coke in England angekommen, 

ſo eilte er, um ſeinem eifrigen Mitarbeiter am Werke 
des HErrn, John Wesley, und der verſammelten Me— 
thodiſten Prediger-Conferenz die erfreulichen Nachrichten 
von dem ſegensvollen Fortgang des Evangeliums mitzu⸗ 
theilen, die er aus Weſtindien und Nordamerika mit 
ſich gebracht hatte. Er legte ſeinen Brüdern die Sache 
der Neger mit einem ſolchen Feuer chriſtlicher Wärme 
und Veredtſamkeit ans Herz, daß alle Anweſenden für 
den Entſchluß begeiſtert wurden, für die Rettung und 
chriſtliche Erleuchtung derſelben kein Mittel unverſucht 
zu laſſen. Alle ſahen die Nothwendigkeit en Ahnen 
chriſtliche Miſſionarien zuzuſenden, wo die Vorſehung 
Gottes nur immer eine Thüre hiezu öffnen würde. Die 
ſchwierigſte Frage war unter den damaligen Umſtänden 
dieſe, wo die erforderlichen Geldmittel zur Führung 
des Miſſionsgeſchäftes aufzufinden ſeyn dürften, da da 
mals die Methodiſten⸗Gemeinden meiſt aus unbemittelten 
Mitgliedern beſtanden. Dazu kam, daß die ſchnelle Ver⸗ 
breitung des Methodismus im Vaterlande alle Gaben 
der chriſtlichen Liebe in Anſpruch nahm, und die Con⸗ 
ferenz eben darum noch nicht daran denken konnte, dem 
heidniſchen Auslande ihre ſparſamen Mittel zuzuwenden. 
Indeß war der vorliegende Fall mit den Negern in 
Weſtindien von dem Kreis ihrer Menſchenliebe unab⸗ 
wendlich. 

Der ſelige Coke hatte bisher das ganze Miſſionsge⸗ 
ſchäft unter den Negern auf ſich ſelbſt genommen, 
und die Prediger - Eonferenz hatte ſich nur einen bera⸗ 
thenden Autheil an demſelben geſtatten dürfen; wie 
bereitwillig auch die einzelnen Mitglieder zur Förderung 
deſſelben für ihre Perſon im Stillen mitwirkten. Aber 
die ganze Laſt der Verantwortlichkeit lag doch nur auf 
den Schultern, und die Sorge für die pekuniären Hülfs⸗ 
quellen auf dem Herzen des edeln Coke. Auch jetzt ent⸗ 
ſchloß er ſich wieder im Königreiche umher zu reifen, 
und für ſeine armen Neger von Thüre zu Thüre eine 
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Beyhülfe anzuſprechen. Die Methodiſten-Prediger trir- 
gen mit Freuden in ihren Diſtrikten das ihrige dazu 
bey, ſeinen Bitten den Weg zu den Herzen bekannter 
Freunde zu bereiten. Nicht weniger als 16 Monate 
lang reiste er nun mit raſtloſer Hingebung von Stadt 
zu Stadt und von Dorf zu Dorf im Lande umher, hielt 
überall, wo ihm die Kirche oder ein Privathaus hiezu 
geöffnet wurde, eine feurige Miſſionspredigt, und ſprach 
feine Zuhörer um Hülfe für die Millionen elender Re⸗ 
gerſklaven an, deren klirrende Feſſeln er geſehen, und 
ver eufzer er gehört hatte. 

Erfolg dieſer Miſſionswanderung übertraf unter 
dh Segen des HErrn ſelbſt feine kühnſten 
Erwartungen. Er fand in Tauſenden ſeiner Brüder 
und Schweſtern in England und Irland nicht nur be— 
reitwillige Wohlthäter, ſondern, was noch unendlich 
wichtiger war, durch ſeine einfachen Erzählungen ward 
ein Miſſionsgeiſt in den Herzen ſeiner Landsleute ange⸗ 
regt, der in den großſinnigſten Thatſachen ſich bis auf 
dieſe Stunde zu Tage legt. Auch an ſchmerzhaften Er⸗ 
fahrungen hatte es auf dieſer Reiſe nicht gefehlt. Nicht 
ſelten war Spott und Hohn, und ſelbſt ſchnöde Belei⸗ 
digung der Lohn ſeiner Menſchenfreundlichkeit geweſen. 
Aber nichts war im Stande, ihn von der Sache der 
Gerechtigkeit, und der chriſtlichen Menſchenliebe abwen⸗ 
dig zu machen, welcher er aus Liebe zu dem HErrn 
und zu ſeinen Brüdern in der Welt gehuldigt hatte. 

Die Gnade Gottes ließ es ihm gelingen, nicht nur 
zur Tilgung der Schulden, welche er zur Führung 
der Neger-Miſſion aufzunehmen genöthigt geweſen war, 
ſondern auch zu neuen Miſſionsverſuchen von der Wohl⸗ 
thätigkeits⸗Liebe feiner chriſtlichen Brüder und Schwe⸗ 
ſtern reiche Gaben in Empfang zu nehmen, wodurch er 
ſich in den Stand geſetzt ſah, nach Vollendung ſeiner 
Miſſionswanderungen in Begleitung zweyer Miſſionarien, 
Herrn Lyons und Werril im Oktober 1790 abermals 
im kindlichen Vertrauen auf die Hülfe ſeines Gottes 
eine Reiſe nach Weſtindien anzutreten. 


69. 
Nicht ohne Bewunderung muß uns die Wahrneh⸗ 


mung in das Auge fallen, was ein einziger Mann in 
der Kraft Gottes im Kreiſe ſeiner Brüder auf Erden 
auszurichten vermag, wenn er, begeiſtert von der Liebe 


Chriſti, gelernt hat, einen einzigen großen Gedanken folge⸗ 


richtig im Leben durchzuführen. Dieſe ganze Men⸗ 
ſchen und Chriſten — wie ſelten werden fie in der Men⸗ 


ſchen- und Chriſtengeſchichte angetroffen. Wir leben 
gemeiniglich für Alles in der Welt, und leben eben 


darum für Nichts. Wir haben genug zu thun, jede 
neue Erſcheinung des Tages an unſerer Einbildungs⸗ 
kraft vorüberziehen zu laſſen, und etwa ein Wort für 
oder wider ſie zu reden — und dann haben wir unſer 
Lebensgeſchäft vollendet, und legen uns zur Ruhe nieder. 
Ueber all der unendlichen Mannigfaltigkeit, die uns von 


Außen her anſpricht, und in die wir unſer Weſen thei⸗ 


len, können wir nie zu uns ſelbſt lommen, und uns die 
Frage beantworten: Was willſt du im Leben? Mit dem 
kleinen Tropfen von Kraft, den der HErr in uns nie⸗ 
dergelegt hat, wollen wir Alles um uns her, und ver— 
ſchwenden Kraft und Zeit und Gelegenheit im Leben 
mit einem ewigen Trauern über das, was wir Alles 
gewollt haben. 

An Menſchen und Chriſten, die im eigentlichen 
Sinne des Wortes leben, fehlt es unſerm Zeitalter 
mit feiner namenloſen Vegehrlichkeit nur allzuſehr. Der 
Menſch iſt als ein lebendiges Zeitwort zu einem 
Leben im Glauben an den Sohn Gottes berufen. Dazu 
bildet ihn das Chriſtenthum in ſeiner edelſten Richtung aus. 
Wohl dem Menſchen, welchem der Geiſt Gottes im In⸗ 


nerſten der Seele gedeutet hat, wofür er leben ſoll auf 


dieſer Erde. 


Der großen Neger-Nation, welche mehr als 30 


Millionen unſterblicher Geſchöpfe zählt, die von jeher 
die Chriſtenwelt ausſchließend von Geburt an zum 
Sklavenloos verurtheilte, war das ſeltene Glück von 
der Vorſehung Gottes beſchieden, daß ſeit 50 Jahren 
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zwey Männer für fie gelebt haben, von denen der 
eine — der edle große Wilberforce — ihre leibliche Erlö⸗ 
ſung von der Sklavenkette, der andere — der ſelige Co⸗ 
ke —ihre geiſtliche Erlöſung von der Gewalt der Un⸗ 
wiſſenheit und Finſterniß auf der Seele trug. Was ein 
Jeder von ihnen für den großen Endzweck, der ihr Le- 
ben in Bewegung ſetzte, in der Kraft des HErrn gelei⸗ 
ſtet hat, das iſt mit Flammenſchrift in die Geſchichte 
unſerer Tage eingeſchrieben. 

Nach einer glücklichen Fahrt von 37 Tagen langte 
Coke mit ſeinen benden Gehülfen am 22. November 
1790 glücklich auf der Inſel Barbadoes an. Bald nach 
feiner Ankunft vernahm er, daß Miſſionar Pearce (Pihrs), 
den er auf der Inſel zurückgelaſſen hatte, eine ſchwere Ver⸗ 
folgung in der Zwiſchenzeit zu erdulden gehabt hatte, 
wodurch anfänglich der kleinen Negergemeinde ein großer 
Schaden zugefügt worden war. Dieſer Sturm hatte 
ſich indeß gelegt, und es war innerhalb dieſer Zeit ein 
neues Verſammlungshaus aufgerichtet worden, das 700 
Zuhörer in ſich faßte. Coke verkündigte das Wort vor 
großen Verſammlungen, welche ihm mit ſichtbarer Lern⸗ 
begierde zuhörten. 

Von hier ſetzte er ſeine Reiſe nach der Inſel St. 
Vinzents fort. Auf dieſer Inſel war das Wort Got- 
tes während ſeiner Abweſenheit mit ausgezeichnetem 
Segen beſonders unter den Negern verkündigt worden. 
Allein der Verſuch, unter dem Caraiben-Stamm der 
Inſel die Erkenntniß Chriſti auszubreiten, hatte fehl⸗ 
geſchlagen, und der unter ihnen angeſtellte Miſſionar 
für nöthig erachtet, ſich zurückzuziehen. Von der Inſel 
St. Vinzents begab ſich Doktor Coke zum erſtenmal 
nach Grenada, wo bisher für die Neger noch nichts ge⸗ 
ſchehen war, und wo er nun einen frommen Prediger, 
Herrn Dent antraf, der ihn in feinem Miſſionsgeſchäfte 
mit Rath und That unterſtützte. Auf dieſer Inſel hatte 
ſich ein kleiner Verein von etwa 20 Negern gebildet, 
die ernſtlich um die Rettung ihrer unſterblichen Seele 
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verlegen waren, und welche ein frommer Mulatte im 
Chriſtenthum unterrichtete, der von Antigua hieher ver- 
fest worden war. Alle dieſe Umſtände vereinigten ſich, 
um eine veſte Miſſionsſtation auf dieſer Inſel zu errich⸗ 
ten, auf welcher bis auf dieſe Stunde mit ausgezeich⸗ 
* Segen gearbeitet wird. 

Von Grenada wanderte Doktor Coke nach Antigua, 
auf welcher Inſel die Methodiſten⸗ Verbindung frühe 
eine Hauptwurzel geſchlagen hatte. Hier hatte die Vers 
kündigung des Evangeliums ohne andere als ſolche Stö⸗ 
rungen, die in Gegenden der Finſterniß das Reich Got⸗ 
tes allenthalben erduldet, herrliche Früchte getragen. 
Nur während ſeiner kurzen Anweſenheit auf der Inſel 
trug ſich ein Vorfall zu, der für die Negergemeinde 
furchtbare Folgen zu haben drohte, welche indeß die 
Gnade Gottes huldreich abwandte. Als nämlich an ei⸗ 
nem Tage Miſſionar Baxter aus der Kirche ging, wo 
er Gottesdienſt gehalten hatte, wurde er von drey Her⸗ 
ren, die betrunken waren, angefallen, und ohne weitere 
Umſtände mit dem Tode bedroht. Die armen Neger ka⸗ 
men dadurch in die größte Verlegenheit, und ſchnell 
verbreitete ſich in der Stadt das Gerücht, Miſſionar 
Baxter ſey auf öffentlicher Straße ermordet worden. 
Alles gerieth dadurch in Aufruhr, und eilte dem Orte 
zu, wo indeß einige Häuſer durch Unvorſichtigkeit in 
Flammen gerathen waren. Die kräftigen Maaßregeln 
des Magiſtrats ſtellten bald die Ruhe wieder her, die 
Frevler wurden geſtraft, und die Andern hiedurch von 
ähnlichen Verſuchen abgeſchreckt. 

Von Antigua aus ſetzte der ſelige Coke nach einem 
kurzen Beſuch auf Montſerrat und St. Chriſtoph ſeine 
Beſuchsreiſe nach der Juſel St. Euſtach weiter fort, 
um die guten Neger dort wieder zu ſehen, welche unter 
mancherley Verfolgung fo ſtandhaft im Glauben ausge⸗ 
harrt hatten. Da von der Regierung ein neuer Gouver— 
neur angeſtellt worden war, fo durfte er hoffen, men— 
ſchenfreundlichere Grundſätze, als die ſeines Vorgän⸗ 
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gers waren, bey demſelben anzutreffen. Allein auch 
dießmal wurde er in uunfreundlicher Geſtalt zurückge⸗ 
wieſen, und jeder Verſuch den Negern das Evangelium 
verkündigen zu dürfen, blieb fruchtlos. Da indeß die 
Regergemeinde, die ſich auf 200 Seelen vermehrt hatte, 
die Erlaubniß genoß, unter ſich Erbauungs⸗Verſamm⸗ 
lungen zu halten, und acht ſehr brauchbare Negergehül⸗ 
fen in ihren Kreiſen ſegensvoll arbeiteten, ſo hielt es 
dieſer aufrichtige Knecht Chriſti der Klugheit gemäß 
von jedem weitern Verſuch von ſeiner Seite abzuſtehen, 
um den armen Negern keine leidensvolle Beſchränkungen 
zu bereiten, und auf anderem Wege den vollen Genuß 
ihrer Religionsfreyheit anzubahnen. Er verließ die In⸗ 
ſel mit dem Vorſatz, bey ſeiner Rückkehr nach Europa 
ſich perſönlich für ſie bey der Regierung in Holland zu 
verwenden. 

Auf der Inſel Newis, wohin ſich nun Doktor Coke 
wendete, fand er eine ſehr freundliche Aufnahme, und 
durfte ſich der Wahrnehmung freuen, daß die Neger- 
Miſſion auf dieſer Inſel ſeit ihrer Stiftung viele ſchöne 
Früchte getragen hatte. Erfahrungen dieſer Art ſtärkten 
ſeinen Muth, im kindlichen Vertrauen auf den Gott 
feines Heiles in dem angefangenenen Werke der Men⸗ 
ſchenliebe trotz aller Hinderniſſe, die im Wege lagen, 
unverdroſſen fortzuarbeiten. 

Mit ſeinem Gehülfen, Herrn Werril, ſetzte er nun 
ſeine Reiſe nach der großen und volkreichen Inſel Ja⸗ 
maika fort, wo er am 5. Januar 1791 auf Montego⸗ 
Bay landete. Hier war er nun gänzlich unbekannt; 
auch hatte er keine weitere Empfehlungsbriefe als an 
einen vornehmen Herrn, der ihn mit einer koſtbaren 
Mittagmalzeit abfertigte. Dem frommen Knecht Chriſti, 
dem es nicht um eine glänzende Mahlzeit ſondern um 
die Verbreitung der Erkenntuiß Gottes zu thun war, 
blieb kein anderes Mittel übrig, als den eingeladenen 
vornehmen Gäſten das Anerbieten zu machen, in der 
Stadt eine Predigt zu halten, wenn eine Gelegenheit 
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dazu vorbereitet würde. Dieß konnte nun nirgend an⸗ 
ders als im Schauſpielhauſe geſchehen, das früher eine 
Kirche geweſen war, und ſpäter an einen Privateigen- 
thümer verkauft wurde, der nun daſſelbe zu Tanzbelu⸗ 
ſtigungen und Schauſpielen verpachtete. Der Eigen⸗ 
thümer des Hauſes, dem Coke ſeine Aufwartung machte, 
war auch ſogleich bereitwillig, das Haus für dieſen 
Zweck nicht nur ohne den gebührenden Miethzins herzu⸗ 
geben, ſondern es auch noch auf feine Koſten zu be⸗ 
leuchten. Hieher ſtrömte nun das Volk in großen Schaa⸗ 

ren, und Alle betrugen ſich während des Gottesdienſtes 
mit ſo viel Anſtand als von Leuten erwartet werden 
konnte, die an dieſer Stelle den Comödiendichter Sha- 
kespeare häufiger als den Apoſtel Paulus gehört hatten. 
Sie ſchienen indeß mit dem, was ihnen aus dem Evan⸗ 
gelio Chriſti geſagt ward, zufrieden zu ſeyn, indem ſie 
unter lautem Beyfallklatſchen einigemal ihr „encore! 
encore!“ (noch einmal) vernehmen ließen. Dabey iſt 
es billig zu bemerken, daß dieſer Mangel an Ehrfurcht 
gegen das Wort Gottes nicht bey allen Anweſenden 
Statt fand, und daß der beſſere Theil der Zuhörer dem 
Unfug ein Ende zu machen wußte. 

Von Montego-Bay begab ſich der ſelige Coke nach 
Kingston, der Hauptſtadt der Inſel, wohin ein Weg 
von etwa 50 Stunden durch Gegenden führte, welche 
in allen Geſtalten den reichen Ueberfluß der herrlichen 
Erzeugniſſe der heißen Zone dem Auge darſtellten. In 
dieſer Stadt hatte ſeit einem Jahre Miſſionar Hammer 
ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen, und in einer neuerbau⸗ 
ten Capelle großen Verſammlungen das Evangelium 
verkündigt. Allein der wilde Verfolgungsgeiſt, der kein 
Mittel unverſucht ließ, durch lügenhafte Verläumdung 
die Miſſionsſache der Methodiſten verdächtig zu machen, 
hatte ſo heftig gegen dieſen Arbeiter Chriſti getobt, daß 
Cote denſelben an Körper und Geiſt gänzlich erſchöpft 
und niedergedrückt antraf. Da der Magiſtrat der In⸗ 
ſel den leidenſchaftlichen Ausbrüchen eines unmoraliſchen 
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Pöpels keinen Einhalt that, fo wurden die Thüren der 
Capelle von demſelben geſprengt, und ein Gräuel der 
Verwüſtung in derſelben angerichtet, und zugleich der 
würdige Miſſionar ſo mißhandelt, daß er geraume Zeit 
an einer tödlichen Krankheit darnieder lag. 

Kaum war die Ankunft des Doktor Coke in der 
Stadt bekannt geworden, ſo waren die öffentlichen Blät⸗ 
ter mit den gehäſſigſten Verläumdungen gegen ihn voll, 
und ſie ſchämten ſich nicht, ihn öffentlich zu beſchuldi⸗ 
gen, daß er im Vaterlande einen großen Diebſtahl be⸗ 
gangen, und um der Strafe des Geſetzes zu entfliehen, 
nach Amerika ſeine Zuflucht genommen habe. 

Coke ließ ſich durch dieſe Vorkehrungen der Wider⸗ 
ſacher nicht ſchrecken, ſondern verkündigte die Buße und 
den Glauben an den HErrn Jeſum, wo ſich nur im⸗ 
mer eine Gelegenheit dazu finden ließ. Da Miſſionar 
Hammet einer Erholung bedurfte, ſo wurde beſchloſſen, 
daß er zu ſeiner Erholung Herrn Coke nach Amerika 
begleiten ſolle; und an feine Stelle Miſſionar Werril⸗ 
zurückgelaſſen, und dieſem Miſſionar Brazier als Ge⸗ 
hülfe beygegeben. Nach und nach ſammelte ſich nun 
die zerſprengte Negergemeinde wieder, und noch ehe der 
ſelige Coke von Jamaika abreiste, hatten ſich bereits 
wieder 234 Mitglieder eingefunden, die den Muth hat⸗ 
ten, auch unter Spott und Verfolgung dem Glauben 
an den Gott ihres Heiles und ſeiner Verehrung treu 
zu bleiben. Coke benachrichtigte nun vor ſeiner Abreiſe 
alle diejenigen, denen die Sache ihrer Seligkeit durch 
Chriſtum am Herzen lag, daß auch bey den heftigſten 
Verfolgungen dennoch die Gottesdienſte des HErrn fort⸗ 
geſetzt werden ſollen; daß er bey der Provinzial-Regie⸗ 
rung die erforderlichen Schritte für ihre Sicherſtellung 
gethan habe, und daß ihnen, als brittiſchen Unterthanen, 
in jedem Fall eine geſetzliche Verordnung des Parla- 
mentes, welche die Befugniſſe der Methodiſten-Gemein⸗ 
den auseinander ſetze, die volle Gewährleiſtung für die 
Geſetzlichkeit derſelben gewähre. Er ermahnte ſie zur 
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demüthigen, leutſeligen und veſten Beharrlichkeit im 
Glauben an den HErrn Jeſum und zur Liebe gegen 
ihre Verfolger, und drückte dabey für ſeine Perſon 
feine Vereitwilligkeit aus, ſelbſt fein Leben mit Freuden 
aufzuopfern, wenn die Ehre und das Reich unſers Er⸗ 
löſers in der Negerwelt dadurch befördert werden ſollte. 
Dieſe Erklärung ſchien einen tiefen Eindruck auf Alle 
zu machen, die fie vernahmen, denn noch vor der wirk— 
lichen Abfahrt des Schiffes, auf dem er ſich befand, 
kam Miſſionar Werril zu ihm mit der Nachricht, daß 
es ihm ſeit 3 Tagen geſtattet geweſen ſey, das Evange⸗ 
lium ohne Störung von Außen zu verfündigen. - 

Noch können wir den ſeligen Coke von Jamaika 
nicht ſcheiden laſſen ehe wir aus ſeinem Tagebuch eine 
Geſchichte ausgehoben haben, welche er während ſeines 
Aufenthaltes auf dieſer Inſel erfuhr und niederſchrieb, 
und welche den rührenden Beweis in ſich enthält, daß 
auch das Herz des Schwarzen der Liebe nicht entfrem⸗ 
det iſt. Mehrere Jahre zuvor hatte der König der 
Mandingos auf der Sklavenküſte von Weit - Afrika un⸗ 
verſehends ſeine Tochter verloren, ohne daß er wußte, 
was aus dem armen Mädchen geworden war. Nach al⸗ 
len Richtungen hin wurden nun von dem Könige Bo- 
ten ausgeſendet, um zu erfahren, wohin die Tochter 
gekommen ſeyn möchte, aber alle Verſuche, etwas von 
ihr zu hören, waren vergeblich. Der König gerieth 
nun mit Recht auf den Argwohn, daß europäiſche 
Sklavenhändler das Mädchen geſtohlen haben möchten. 
Um etwas von ihrem Looſe in Erfahrung zu bringen, 
faßte einer ihrer Brüder den Entſchluß, auf einem Skla⸗ 
ſchiffe nach Weſtindien zu reiſen, damit kein Mittel 
zum Troſt des traurenden Vaters unverſucht bleiben 
möge. Seine erſte Reiſe war fruchtlos, und der arme 
königliche Vater wurde um das Schickſal ſeiner un⸗ 
glücklichen Tochter nur noch bekümmerter. Der Prinz 
trat nun eine zweyte Reiſe nach Weſtindien an, um 
mit der größten Sorgfalt jede Spur ſeiner Schwe⸗ 
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ſter aufzuſuchen, und er war endlich fo glücklich die⸗ 
ſelbe in Kingston zu finden. Sie war wirklich vom 
afrikaniſchen Boden weggeſtohlen worden, hatte ſich, 
ſo wie ſie älter wurde, mit ihrem harten Schickſale 
ausgeſöhnt, und an einen Freyneger verheirathet. Beyde 
waren zur lebendigen Erkenntniß Chriſti gelangt, und 
Mitglieder der Methodiſten-Sozietät geworden, in wel⸗ 
cher dieſer Freyneger Claſſengehülfe wurde. Der ſchwarze 
Prinz war unausſprechlich glücklich feine Schwerter zu fin- 
den, die nun gerade um dieſe Zeit mit ihrem Manne und 
ihrem Bruder nach dem geliebten Vaterland ſich einſchiffte. 

Coke ſegelte nun mit Miſſionar Hammet von Ja⸗ 
maika nach Charlestown ab, wo fie nach einer äußerſt 
gefahrvollen Reiſe, auf der ſie mehrere male dem Schiff- 
bruch nahe waren, mit Gottes Hülfe wohlbehalten am 
21. Februar 1791 landeten. Wie bey ſeinen frühern 
Beſuchen in Amerika fo reiste er auch jetzt wieder mit 
unermüdeter Anſtrengung und unter mancherley Gefahr 
von einer Provinz zur andern, um den Jahres⸗-Confe⸗ 
renzen der Methodiſten Prediger beyzuwohnen, den Zu⸗ 
ſtand der Gemeinden kennen zu lernen, ſich gemeinſam 
mit ſeinen Brüdern über die zweckmäßigſten Mittel zur 
Förderung des Evangelii zu berathen, und ihren Glau⸗ 
ben und ihren Eifer im Werke des Amtes mit des 
HErrn Gnade zu ſtärken. 0 

Auf dieſen Wanderungen in den weitentlegenen Krei⸗ 
ſen der Methodiſten Gemeinden bot ſich ihm eine voll⸗ 
kommene Gelegenheit dar, einen Indianer Stamm am 
Catauba⸗Fluß, zu beſuchen. Coke hatte einen Doll⸗ 
metſcher mit ſich genommen, um ſich durch denſelben 
verſtändlich zu machen, und mit Hülfe deſſelben diefen 
Indianern das Evangelium zu verkündigen. Indeß 
ſchienen ſie auf die Wahrheiten, die ihnen mitgetheilt 
wurden, eben keinen großen Werth zu legen. Ihr 
Hauptanliegen beſtand darinn, ihnen gegen die Weiße 
militairiſche Hülfe zu verſchaffen, und in ihren Kriegs- 
zügen gegen andere Indianerſtämme beyzuſtehen. Coke 
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trug es darauf an, eine Schule unter ihnen zu errich⸗ 
ten, aber auch dieſer Verſuch ſchlug fehl, weil ihre 
Stunde noch nicht gekommen war. 

In der Nachbarſchaft dieſer Judianer machte der 
ſelige Coke die Bekanntſchaft mit einem jungen eifri⸗ 
gen Mann, der es ſich angelegen ſeyn ließ, die Er⸗ 
kenntniß des Heiles unter ſeinen Brüdern in jenen 
öden Wildniſſen auszubreiten. Bey dieſem Anlaße er⸗ 
fuhr er eine Geſchichte, die ſeinem Herzen eine neue 
Freude bereitete, und ſeinen Eifer am Werk des HErrn 
ſtärkte. Sechs Jahre zuvor hatte nämlich Coke auf 
einer Reiſe nach Virginien zufälliger Weiſe in der 
Hütte eingekehrt, in welcher dieſer junge Mann mit 
ſeiner Mutter, einer Wittwe, und noch 6 Geſchwiſtern 
wohnte. Damals lebte noch die ganze Familie in völ⸗ 
liger Unbekanntſchaft mit Gott und göttlichen Dingen. 
Als Coke damals ihre Wohnung verließ, ließ er ihnen eine 
kleine Schrift zurück, welche die Hauptlehren des Chri- 
ſtenthums in ſich faßte. Das Leſen derſelben machte 
einen ſo ſtarken Eindruck auf ihre Gemüther, daß alle 
Glieder der Familie dadurch angeregt wurden, den 
HErrn zu ſuchen. Die Töchter verheiratheten ſich, 
und auch die Männer derſelben wurden zu Gott be⸗ 
kehrt, und ſo fand Coke in dieſer Wildniß 14 Seelen 
beyſammen, die dem HErrn dienten. 

Auf dieſer Reiſe auf dem amerikaniſchen Continente 
hatte dieſer Knecht Gottes die mannigfaltigſte Gelegen⸗ 
heit, mit Vergnügen wahrzunehmen, wie in vielen Thei⸗ 
len der vereinigten Staaten das Werk des HErrn in 
einem ſegensvollen Wachsthum ſich befand. Faſt in 
jedem Diſtrikt hatten die Sozietäts⸗ Mitglieder an An⸗ 
zahl zugenommen, die Erbauungsgelegenheiten wurden 
mit fühlbaren Segen beſucht, viele neue Kirchen wa⸗ 
ren erbaut worden, die Zahl der Evangeliſten war grö- 
ßer geworden, und ihr Wirkungskreis hatte ſich auf 
Gegenden ausgedehnt, welche wenige Jahre zuvor nicht 
in ihrem Bereich geweſen waren. Auch im Wachs⸗ 
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thum des äußerlichen Wohlſtandes durfte er die wal⸗ 
tende Gnade Gottes wahrnehmen, und die Gemeinde⸗ 
Glieder deſto angelegentlicher zu dankbarer Förderung 
der Sache Chriſti ermuntern. Für ein Herz, das nur 
in der Ausbreitung des Reiches Gottes ſeine Freude 
fand, waren dieſe Ausſichten höchſt ermunternd. Er 
fühlte ſich durch fie auf feinen beſchwerlichen Wander- 
ungen aufs neue geſtärkt, und mächtig gedrungen, ſich 
ganz und gar dem Dienſte des Weltheilandes aufzu⸗ 
opfern, und Ihm ſein ganzes Leben zu weihen. 
Aber mitten in dieſer ſeligen Erfahrung ergriff ihn 
ganz unerwartet ein Schlag, der feine Seele tief ver- 
wundete. Als er nämlich am 21. April in Virginien 
von 2 Predigten, die er in dem Diſtrikte gehalten hatte, 
in das Haus eines Freundes zur Ruhe zurückkehrte, 
überrafchte ihn dieſer mit der ganz unerwarteten Bot- 
ſchaft, daß in dem neueſten Zeitungblatte der Tod des 
Herrn John Wesley in England angekündigt ſey. Dieſe 
Nachricht, welche für den Zuſtand aller Methodiſten⸗ 
Gemeinden in Großbrittanien und Amerika von der 
größten Wichtigkeit war, erſchütterte ſein Innerſtes, 
weil Keiner mehr als er die Folgen überſchauen konnte, 
welche ſich an dieſe Todespoſt anknüpften. Ihm ſelbſt 
blieb dabey nichts übrig, als ſich unverweilt zu einer 
Reiſe nach Europa anzuſchicken. Schon am andern 
Morgen machte er ſich auf den Weg, um in Neu-York 
das Paquetboot zu treffen, das regelmäßig nach Eng⸗ 
land ſegelt. Der Verluſt feines theuren Freundes, und 
ausgezeichneten Dieners der Kirche Chriſti lag ſchwer 
anf ſeiner Seele, und es war ihm wohl, auf dem ein⸗ 
ſamen Wege ſeinen Thränen freyen Lauf zu laſſen. Er 
kam am 1. May 1791 zu Baltimore an, predigte am 
am andern Tage vor einer mächtigen Verſammlung über 
2 Kön. 2, 12. und ſegelte Tags darauf von Baltimore 
ab, um Neu⸗Pork noch zu rechter Zeit zu erreichen. 
Allein eine heftige Unpäßlichkeit, welche ihn unterwegs 
befiel, machte dieß unmöglich, und nun wandte er ſich 
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nach Philadelphia, um dort eine Schiffsgelegenheit an⸗ 
zutreffen. Aber auch hier ſchlug ſeine Erwartung fehl, 
und nachdem er in dieſer Stadt 9 Tage nacheinander 
jeden Abend vor großen Verſammlungen gepredigt hatte, 
vernahm er, daß von New⸗Caſtle ein Schiff ſogleich 
nach London abfahre, mit dem er auch wirklich am 
14. May 1791 abſegelte, und nach einer glücklichen 
Fahrt auf einem Fiſcherboote ſich zu Falmouth ans 
Land ſeten * 


g ch ber Abſch ute. 


Entfheibungsvorle Lage der Methodiſten⸗-Verbindung nach dem 
Tode des ſeligen John Wesley. Cokes Verhältniß zu der⸗ 
ſelben. Die Methodiſten Conferenz endet ſich friedlich und 
im Segen. Cokes Beſuchsreiſe in Frankreich. Er beginnt 
ſeinen praktiſchen Commentar über die heilige Schrift. 
Tritt ſeine fünfte Reiſe nach den nordamerikaniſchen 
Freyſtaaten an, und beſucht zum viertenmal unterwegs 
die weſtindiſche Inſeln. Noch iſt die Thüre für die Ne⸗ 
ger⸗Miſſion auf der Inſel St. Euſtach verſchloſſen. Ver⸗ 
folgungs⸗Edikt gegen die Miſſton auf St. Vinzents. Ne⸗ 
gerkinder auf Grenada und Newis. Großes Sittenverderb⸗ 
niß auf St. Domingo (Hiſpaniola)) Trübe Ausſichten 
auf Jamaika. Seine gefahrvolle Rückkehr nach England. 
Vom Juny 1791 bis Juny 1793, 

Mit dem Abſchiede des ſeligen John Wesley aus 
dieſer Welt hatte für die geſammte Methodiſten⸗Verbin⸗ 
dung in beyden Welttheilen die entſcheidungsvollſte 
Stunde geſchlagen. Gottes reiche und liebende Vorſe⸗ 
hung hatte ihn als Werkzeug im Leben gebraucht, Tau⸗ 
ſende in Groß⸗Brittanien aus ihrem bisherigen Sün⸗ 
denſchlafe zu wecken, und ſie dem Reiche Ehriſti als 
Gottes Hausgenoſſen zuzuführen. Nicht blos im Vater⸗ 
lande ſondern auch im Auslande war die Zahl der Mit- 
glieder der Methodiſten Verbindung, als deren Stifter 
Wesley allgemein anerkannt wurde, mächtig angewach⸗ 
fen: Von allen war er als Vater in Chriſto hochge⸗ 
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achtet und geliebt, und Feine ungeheuchelte Herzensfröm⸗ 
migkeit, fein vielumfaſſender Geiſt, fein brennender Ei⸗ 
fer für die Rettung unſterblicher Seelen, ſeine reiche 
Erfahrung und ſein unläugbares Verdienſt um die Ver⸗ 
bindung hatten ihm bey allen Mitgliedern derſelben einen 
überwiegenden Einfluß geſichert, der während feiner 
Lebzeiten das Ganze leicht und kräftig in der n 
des Geiſtes zuſammenhielt. mau 

Der Tod dieſes ausgezeichneten Knechtes Chriſti 
ſchien in den Ohren und Gemüthern des größten Thei⸗ 
les der Methodiſtenglieder als Sterbegeläute ihrer reli— 
giöſen Verbindung ſich anzukündigen. Unter allen konnte 
wohl Keiner dieß ſtärker empfinden, als Coke, der ſeit 
einer langen Reihe von Jahren den tiefſten und ver⸗ 
trauteſten Antheil an der Entwicklungsgeſchichte dieſer 
neuen Chriſtlichen Kirche genommen hatte. Seine ei⸗ 
gene Stellung zu derſelben war von mehr als einer 
Seite her ungemein zart und ſchwierig; und es war 
eben darum kein Wunder, wenn ſeine unerwartete Er⸗ 
ſcheinung in der allgemeinen Methodiſten-Prediger Con- 
ferenz, welche zur Ordnung und Leitung der Geſchäfte 
ſich verſammelte, von vielen einzelnen Mitgliedern der⸗ 
ſelben eben nicht mit freundlichen Augen angeſehen 
wurde. Keiner der Anweſenden konnte ſichs verbergen, 
daß Coke den talentvollſten und verdienteſten Mitglie- 
dern der Verbindung beyzuzählen ſey, und daß er durch 
ſeine bisherige völlig ſelbſtloſe und unermüdet thätige 
Theilnahme an dem Gange der Methodiſten-Gemeinden 
ſich die gerechteſten Anſprüche auf ihre zutrauensvolle 
Achtung Dankbarkeit und Liebe erworben habe. 

Allein den bey weitem größten Theil ſeiner Zeit 
hatte er nicht im Schooße der vaterländiſchen Sozie⸗ 
täten ſondern im Auslande zugebracht, und dadurch 
war er den Gemüthern der Glieder entfremdet worden. 
Dazu kam, daß man nicht wußte, ob er den amerika⸗ 
niſchen Freyſtaaten, oder ob er feinem Vaterlande an- 
gehöre, und wohl am meiſten ſchien der Umſtand mitzu⸗ 

wirken, 
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wirken, daß der ſelige Coke dem mächtig auflebenden 
und emporwachſenden Methodismus bisher eher die 
Richtung ſeiner Wirkſamkeit nach der verfinſterten Hei— 
denwelt als nach Innen auf den Zuſtand der Kirche zu 
geben verſucht hatte. Cokes zartes Gemüth ſchmerzte 
es tief, ſich in dieſer entſcheidungsvollſten Periode im 
Kreiſe ſeiner Brüder verkannt zu ſehen. Dabey konnte 
und durfte er es ſich ſelbſt ſagen, daß er der Wohl- 
fahrt und dem Wachsthum der Methodiſten-Verbindung 
eben darum, weil er ſie mit bee Ueberzeugung für 
ein Werk Gottes hielt, ſeine Laufbahn, ſeine Ruhe 
und einen nicht geringen Theil ſeines Vermögens auf⸗ 
geopfert hatte. 

So wie in der Geſchichte gefelliger Verbindungen 
ſo auch im Leben des einzelnen Menſchen und Chriſten 
gibt es Perioden, welche für die Zukunft entſcheidend 
ſind. Dieſe Periode entſchied für die Methodiſten⸗Ver⸗ 
bindung und für den ſeligen Coke zu ihrem bleibenden 
Gewinn, und der Weg, der zu dieſem Gewinn führte, 
war gänzliche Selbſtaufopferung jedes Einzelnen um des 
Ganzen willen. Mitten im heiſſen Kampfe dieſes wa⸗ 
kern Knechtes Chriſti mit ſich ſelbſt über ſeine fernere 
Stellung zur Methodiſtenſache gelangte ein Brief aus 
Amerika von feinem Freunde und Streitgenoſſen, Herrn 
Asbury in ſeine Hände, welcher ihm nach der weiſen 
Fügung der Vorſehung gerade zur rechten Stunde kam. 
Dieſer Freund, den er wenige Monate zuvor auf einem 
großen Wirkungskreiſe zurückgelaſſen hatte, ſchreibt ihm 
darinn, ohne etwas von feiner peinlichen Lage zu ah⸗ 
nen, unter Anderm folgendes: „Gott zum Gruß, mein 
theurer Bruder! freue dich mit mir, daß das verfloſſene 
Jahr ein Jahr allgemeinen Segens für die Kirche 
Chriſti in dieſen Wildniſſen geweſen iſt. Wir dürfen 
in Demuth hoffen, daß bey 2000 Seelen aus Gott ge⸗ 
boren worden ſind, und daß die Herrlichkeit des HErrn 
ſich unaufhaltſam nach Oſten und Weſten, nach Süden 
und Norden verbreitet, 
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„Ich habe nun der Kirche Chriſti feit 25 Jahren 
in Europa und Amerika gedienet. Mein ganzer äuſſer⸗ 
licher Gewinn, den ich dabey davon trug, beſteht in 2 
alten Pferden, den ſteten Gefährten meiner mühevollen 
Wanderungen, die mich im Dienſte des HErrn und mei⸗ 
ner Brüder jedes Jahr 2000 — 2500 Stunden umher 
führen. Finden wir zuſammen an den Waldbächen der 
Wildniß keine Fährde, ſo ſchwimmen ſie mit mir den 
Fluß hinüber. Meine Kleidung iſt immer, wie du weiſ⸗ 
ſeſt, dieſelbe geblieben; auch habe ich kein Silber noch 
Gold noch anderes Eigenthum. Meine vertrauten Freun⸗ 
de wiſſen, daß mich das Alles nicht kümmert. Meinen 
gebührenden Antheil an dem Bücherverlage der Geſell— 
ſchaft gebe ich mit Freuden der Einrichtung von Schu⸗ 
len hin, und bin es zufrieden, wenn man über meinen 
Namen und über meine Lebensgeſchichte das wahre Lo⸗ 
ſungswort ſchreibt: er iſt ein armer Sünder geweſen. 

„Bey dieſem Allem mache ich oft einen hohen Flug, 
der meinen Geiſt in die unſichtbare Welt, und meinen 
Körper über die höchſten Bergſpitzen hinüberführt, die 
mit den Alpen wetteifern. Und wenn ich ſo bisweilen 
auf Händen und Füſſen im Dienſte der Kirche Chriſti 
über die ſteilen Anhöhen hinüber klettere, ſo fühle ich 
mich belohnt und erquickt durch ſo manche ſüſſe Erin⸗ 
nerung, die mir aus beyden Hemisphären vor die Seele 
tritt. — 

Dieſes Freundeswort war aus weiter Ferne her ge— 
rade zur rechten Stunde an Cokes Herz gekommen. Er 
war bereit, für das hohe Glück, dem HErrn an ſeinen 
Brüdern zu dienen, jedes Opfer darzubringen. Auch 
die übrigen Glieder der Prediger⸗Conferenz, welche für 
die Auflöſung ihrer Verbindung alles zu fürchten hatten, 
waren von demſelben Geiſte der Aufopferungs⸗Liebe und 
Hingebung an die Sache des HErrn beſeelt, und fo 
kam es, daß die Conferenz, welche zu Mancheſter ge— 
halten worden war, ungemein friedlich und ſegensreich 
endete, und der Methodiſten-Verbindung ein neues Sie- 
gel ihres gedeihlichen Fortbeſtehens aufdrückte. 
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Doktor Coke erhielt nun von derſelben den Auftrag, 
den höchſt intereſſanten Lebenslauf des ſel. John Wesley 
zu ſchreiben, und zum Druck zu befördern. Dieſer 
wichtige Gegenſtand beſchäftigte jetzt hauptſächlich ſeine 
muntere Geiſtesthätigkeit, ohne daß er darum den gro- 
fen Zweck ſeines Lebens, die Ausbreitung des Chriften- 
thums in der Welt, aus dem Auge verlor. Die fratt- 
zöſiſche Revolution, welche gerade um dieſe Zeit in vol— 
len Flammen brannte, ſchien in einem Lande, in wel⸗ 
chem der Unglaube ſo furchtbare Verheerungen angerich— 
tet hatte, neue Pforten für das Reich Gottes zu öffnen. 
Es waren Nachrichten über den Kanal hinübergefom- 
men, daß nun ein günſtiger Augenblick gekommen fey, 
dem ſeufzenden Proteſtantismus in dieſem Lande unter 
dem Schutze der Geſetze aufzuhelfen. Coke eilte im 
Spätjahr 1791 mit einigen feiner Brüder, die der fran— 
zöſiſchen Sprache mächtig waren, nach Paris, kaufte 
um 1200 Gulden eine gerade damals zum Verkauf aus⸗ 
geſetzte Kirche, welche 2000 Zuhörer in ſich faſſen konnte , 
und fing mit feinen Brüdern mitten im heftigſten Re⸗ 
volutionsſturm an, das Evangelium des Friedens von 
dem gekreuzigten Chriſtus, ſo wie die Buße und den 
Glauben in ſeinem Namen an dieſer Stelle zu verkün⸗ 
digen. Allein der wilde Revolultionstaumel hatte die 
Gemüther in der Hauptſtadt ſo ſehr in Beſitz genom⸗ 
men, daß fie, fie mochten es angreifen wie fie woll⸗ 
ten, keine Zuhörer finden konnten, und endlich nach 
manchen vergeblichen Verſuchen ſich zufrieden geben 
und wieder in der Stille nach ihrem Vaterlande zu⸗ 
rückziehen mußten. — In der Zwiſchenzeit bis zur 
Conferenz des Jahres 1792, arbeitete nun Coke an 
Wesleys Biographie, welche auch im Laufe dieſes 
Sommers von ihm vollendet wurde. Kaum war er mit 
dieſer Arbeit fertig geworden, fo trug ihm die Confe— 
renz eine andere, noch ungleich umfaſſendere auf, wel— 
che für die Chriſtenwelt überhaupt und beſonders für 
die Methodiſten⸗ Verbindung ein dringendes Bedürfniß 
0 F 2 
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geworden war. Es fehlte nämlich an einer kernhaften 
praktiſchen Auslegung der heiligen Schriften, die aus 
den vorhandenen bändereichen Commentarien das Beſte 
zuſammen ſammelte, und ohne große Weitläufigkeit in 
einigen Quartbänden zum Gebrauch erbauungsſuchender 
Bibelleſer und beſonders der Methodiſten-Prediger zweck 
mäßig und geiſtreich zu einem Ganzen verbände. Die- 
ſen zutrauensvollen Auftrag übernahm der ſelige Coke 
aus der Hand ſeines Gottes, und zögerte nicht, dieſe 
große Arbeit unverweilt zu beginnen. Aber es gingen 
volle 15 Jahre darüber hin, ehe er dieſen praftifchen 
Bibel-Commentar vollenden konnte, für den er nur 
auf ſeinen fortgeſetzten Reiſen, und beſonders auf 
den Waſſern des atlantiſchen Ozeans die erforderliche 
Mühe finden konnte. Dieſes Werk der praktiſchen 
Schriftforſchung, das am Ende gegen die Abſicht der 
Prediger-Conferenz auf 6 große Quartbände auslief, 
begleitete ihn von nun an auf ſeinen Fahrten nach 
Weſt⸗Indien und Nord-Amerika, und war die ſelige 
Würze, welche feinem Geiſte und Herzen das ſonſt fo 
mühevolle und nicht ſelten peinliche Leben auf dem 
Meere in eine Zeit des willkommenſten Genuſſes 
verwandelte. Dieſe Umſtände, unter denen der ſelige 
Coke ſeinen Bibel⸗Commentar ſchrieb, geſtatteten ihm 
nun freylich nicht, daß er eine Bibliothek von Schrif- 
ten älterer Schriftforſcher im Wagen oder im Schiffe 
mit ſich führen konnte, um, wie es bey Arbeiten dieſer 
Art ſo häufig der Fall iſt, das aus ältern Schriften 
abzuſchreiben, was unſerm Zeitalter gegeben werden 
ſoll. Nach ſorgfältiger Erforſchung der beſten Tittera- 
riſchen Hülfsmittel ſchrieb er, was ſeinem Geiſte und 
Herzen die Bibel war, und auf dieſem Wege erhielt 
ſeine Arbeit eine Originalität, welche jeder Auslegung 
der heiligen Schriften zu wünſchen iſt. 

Wie anziehend nun auch für den Geiſt und das Herz 
dieſes Knechtes Chriſti dieſes von der Conferenz ihm 
aufgetragene Geſchäft war, ſo konnte und durfte es ihm 
feinen Blick auf die Miſſionsſache nicht verrücken, und 
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er verſäumte keine Gelegenheit für die Erleuchtung und 


Rettung der armen Heidenwelt geſchäftig zu ſeyn. Der 


Schluß der Conferenz in Mancheſter war daher für ihn 
das Signal für feine Abreiſe nach Weſt⸗-Indien. Wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthaltes in England hatte er von der 
Wohlthätigkeitsliebe feiner Miſtchriſten fo viele Geld— 
beyträge eingeſammelt, daß er ſeine erſchöpfte Miſſions⸗ 
Kaſſe von ihrer Schuldenlaſt erledigen, und noch ſo 
viel Geld erübrigen konnte, um einen frommen Gehül— 
fen mit ſich nach Weſt⸗Indien zu nehmen, welcher be— 


reitwillig war, den armen Negern die unerforſchlichen 
Reichthümer Chriſti zu verkündigen. Mit dieſem Mit⸗ 


genoſſen an der Drangſal und am Reiche Chriſti, fe- 


gelte er nun am 1. Sept. 1792 von Graveſand ab, und 


gelangte unter mancherley Zurüſtungen für die Ausfer- 
tigung feines Bibel⸗Commentars glücklich und wohlbe- 
halten nach Amerika, wo ein weiter Kreis von Bifitas 
tionsreiſen in den vereinigten Freyſtaaten und eine Reihe 
von Provinzial⸗Conferenzen feiner wartete. Auch dieß⸗ 


mal fand er das Werk Gottes im Schooße der Metho— 
diſten⸗Gemeinden in einem blühenden Zuſtande, und ne⸗ 


ben manchen Beſchwerden und Gefahren feiner mühe⸗ 
vollen Wanderungen hatte er auch manche Urſache, ſich 
Gottes ſeines Heilandes zu freuen. 

Am 12. Dezember dieſes Jahres hatte er ſeine Be— 
ſuche in den Freyſtaaten vollendet, und nun ſchickte er 
ſich im Namen des HErrn an, ſeine Negergemeinden 
in Weſt⸗Indien wieder zu ſehen, und ſich an ihrem 
Wachsthum im Glauben und in der Liebe zu erquiken. 
Sein Weg führte ihn zuerſt nach der Inſel St. Euſtach, 
wo er am 31. Dezember ankam. Noch immer wüthete 
hier die Geißel der Verfolgung. 

ſoch konnte Cole die Erlaubniß nicht erhalten, den 
Negern dieſer Inſel das Evangelium verkündigen zu dürfen 
und kurz vor ſeiner Ankunft waren mehrere Peg 
blos darum bis aufs Blut gegeißelt worden, weil fie einer 
Gebethsverſammlung beygewohnt hatten. Deſſen unge- 
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achtet waren die Meiſten ihrem Glauben an den Herrn 
Jeſum ſtandhaft treu geblieben, und die Gotteskraft 
der Religion gewann in den Familienkreiſen der Schwar⸗ 
zen immer neue Siege, während ihr äußerliches Be⸗ 
kenntniß mit leidenſchaftlicher Grauſamkeit verfolgt 
wurde. 5 

Das Ungewitter der Verfolgungswuth hatte ſich auch 
nicht blos auf dieſe Inſel beſchränkt. Als nämlich 
Doktor Coke den 2. Januar 1793 auf der Inſel St. 
Chriſtoph landete, hatte er ſogleich vernommen, daß der 
Fürſt der Finſterniß auch auf der Inſel St. Vinzents 
das Banner der Verfolgung aufgerichtet hatte, und daß 
der würdige Miſſionar Lumb daſelbſt in Feſſeln lag. 
Er eilte ſeinen eingekerkerten Freund im Gefängniſſe zu 
tröſten. Er fand denſelben bey ſeiner Ankunft neben 
einem Miſſethäter in Banden liegen, blos darum, weil 
er den Negern das Evangelium verkündigt hatte, was 
durch eine geſetzliche Verfügung Jedem unterſagt war, 
der nicht nach einem Aufenthalte von 12 Monaten eine 
Lizenz dazu erhalten hätte. Auf die Uebertretung dieſer 
Verordnung war für das erſte Mal eine 9otägige Ge⸗ 
fängnißſtrafe, für das zweyte Mal körperliche Züchti⸗ 
gung mit ewiger Verbannung von der Inſel, und auf 
das dritte Mal Todesſtrafe geſetzt werden. Dieſe ge⸗ 
ſetzliche Verfügung war von eiuer chriſtlichen Regie⸗ 
rung im Jahr 1793 gegen das Verbrechen gegeben 
worden, wenn den armen Negerſklaven das Evangelium 
Chriſti zu ihrer Rettung und Seligkeit verkündigt würde. 
Wie ſehr haben ſich zum Preiſe Gottes die Zeiten in 
der Heidenwelt geändert! Und wie wohlthuend iſt nicht 
für das Herz des chriſtlichen Menſchenfreundes die Be- 
merkung, daß dieſelben Behörden, die einſt Verfolgungs⸗ 
Dekrete gegen die Predigt des Chrtſtenthums erließen, 
dieſelbe nun auf jegliche Weiſe fördern. 

Es konnte nicht geläugnet werden, daß Miffionar 
Lumb dieſe Verordnung überſchritten hatte. Allein 
der Verfolgungsgeiſt zerſtört immer feine eigenen Ent- 
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würfe, und muß am Ende die Sache befördern helfen, 
welche er zernichten will. Die weißen Einwohnrr der 
Inſel, obgleich die Meiſten derſelben dem Methodismus 
abgeneigt waren, fprachen laut und unverholen ihre 
Mißbilligung über dieſe ungerechte Verfügung aus, und 
nahmen die Parthie für den eingekerkerten Miſſionar, 
während die Neger in demſelben Grade begieriger nach 
dem Evangelio Chriſti wurden, als man ſie mit Gewalt 
von demſelben wegzudringen verſuchte. 

Doktor Coke mußte ſeinen leidenden Mitbruder im 
Gefängniſſe zurücklaſſen, und ſetzte ſeine Reiſe nach der 
Inſel Grenada weiter fort, wo er ſeinen alten Freund, 
den Herrn Prediger Dent zu feiner großen Freude an- 
traf. Unter der Pflege dieſes Knechtes Gottes hatte 
mitten im Gebiete herrſchender Laſterhaftigkeit die Re⸗ 
ligion auf dieſer Inſel zu blühen begonnen. Hier er- 
fuhr Coke einen rührenden Auftritt, der ſich kürzlich 
auf einer Pflanzung zugetragen hatte. Herr N. hatte 
hier einem Negerverkauf auf dem Sklavenmarkt beyge⸗ 
wohnt, und von einem Sklavenſchiff, das fo eben arme 
Neger von Guinea her zum Markte gebracht hatte, für 
ſeine eigene Plantage eine Anzahl, oder, wie die Men⸗ 
ſchenmäckler zu ſagen pflegen, einen Gang von Sklaven 
angekauft; unter denen auch ein Negermädchen ſich be⸗ 
fand. Einige Zeit darnach beſuchte er abermals den 
Sklavenmarkt, auf den ein zweytes Sklavenſchiff neue 
Menſchenwaare gebracht hatte, und er kaufte wieder 
einen Gang armer Neger und Negerinnen. *) Als die⸗ 
ſer zweyte Gang auf die Plantage eingetrieben wurde, 
blieb eine junge Negerin, die in der Halskette lag, auf 
einmal unbeweglich ſtehen, als ſie ein in ihrer Nähe 
ſtehendes Negermädchen wahrnahm. Und auch dieſe 
ſtand auf einmal wie verſteinert da, und konnte kein 


* Ein Gang beſteht aus 6—8 Negern männlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, die an Halsketten aneinander geſchmiedet ſind, und mit 
einander gekauft werden müſſen. 
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Wort reden. Endlich fielen fie einander in die Arme, 
und vergoſſen einen Thränenſtrom. Als ſie erſt nach lan⸗ 
ger Zeit mit Gewalt auseinander gebracht werden konn⸗ 
ten, zeigte ſichs, daß ſie leibliche Schweſtern waren, 
welche von europäiſchen Sklavenmäcklern nacheinander 
von der Heimath weggeſtohlen, und hieher zum Verkauf 
gebracht worden waren, wo ſie nun das unausſprechliche 
Glück hatten, an derſelben Kette laufen zu dürfen. 

Am 9. Februar fand eine Verſammlung der Miſſi⸗ 
onarien auf der Inſel Antigua ſtatt, auf welcher noch 
immer das Werk des HErrn lieblich fortblühte. Um 
dieſe Zeit waren auf 10 weſtindiſchen Inſeln 12 Me⸗ 
thodiſten⸗Miſſionarien angeſtellt, und die Zahl ſämtli⸗ 
cher Glieder der Neger⸗Miſſions⸗Gemeinden beſtand aus 
6570 Seelen. 

Von Antigua wendete ſich der ſelige Coke nach der 
Juſel Barbadoes, und fand die dortige Neger-Gemein⸗ 
de, obgleich gering an Anzahl, doch lebendig in dem 
Gott ihres Heils. Von hier aus ſegelte das Schiff 
nach Jamaika, und machte einen kurzen Beſuch auf St. 
Domingo. Furchtbar iſt die Schilderung, welche die 
Tagebücher des Herrn Coke von der damaligen Sitten⸗ 
verwilderung auf dieſer Inſel enthalten. Die ſchänd⸗ 
lichſten Verbrechen wurden ohne alle Scham und Scheu 
öffentlich begangen, und einer ſuchte den andern an 
ſchaamloſer Laſterhaftigkeit und Ruchloſigkeit zu über⸗ 
bieten. Wer darf ſich wundern, wenn der darauf fol- 
gende Negeraufſtand eine Folge dieſer Verbrechen war. 
Auf Jamaika, wo Coke glücklich landete, beſuchte er 
mehrere Plätze der Inſel, auf denen für das Reich 
Chriſti gearbeitet wurde. Traurige und frohe Erfah- 
rungen begleiteten ihn auf jedem ſeiner Schritte auf 
dieſer Inſel. An einigen Orten waren die Ausſichten 
für die Sache Chriſti heiter und vielverſprechend, auf 
andern blieb mehr zu wünſchen als zu hoffen übrig. 
Auf dieſer großen Inſel beſtand die Methodiſten-Ge⸗ 
meinde nur aus 200 Seelen. Die Miſſionsſache war 
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Gegenſtand des Spottes und der Verachtung, obgleich 
das Geſetz eben keine Verfolgung gegen dieſelbe ausſprach. 

Coke hatte nun dießmal feine Beſuchsreiſe ſowohl 
auf dem amerikaniſchen Veſtlande als auf den weſtindi⸗ 
ſchen Inſeln unter mannigfachem Segen vollendet, und 
ſchickte ſich an, ſeine Rückreiſe nach England anzutre⸗ 
ten, um dort für die Erweiterung der Miſſionen unter 
den Negern neue Kräfte, ſo wie für die Leidenden und 
Verfolgten Schutz und Hülfe aufzuſuchen. Für die auf 
der Inſel St. Euſtach verfolgten Neger beſchloß er eine 
Reiſe nach Holland zu machen, ſo wie die Lage ſeines 
gefangenen Freundes eine Verwendung vor dem Throne 
des brittiſchen Königs nothwendig machte. Im Ver— 
trauen auf den Gott, der ihn bisher in Gefahren zu 
Waſſer und zu Lande fo mächtig beſchützt hatte, ging 
er den 14. April 1793 auf Jamaika zu Schiffe. Koſt⸗ 
bar waren ihm die Stunden der Seereiſe, welche ſo 
vielen Andern zur ſchweren Laſt werden, indem ſie ihm 
wieder die freundliche Muſe gewährten, zu ſeinen Bi⸗ 
belforſchungen und zur Ausarbeitung ſeines Commentars 
zurückzukehren; und ſo jeden Augenblick der Reiſe mit 
fruchtbarer Arbeit auszufüllen. Da er ſo oft ſchon un⸗ 
ter allen Umſtänden zur See gereist war, ſo hatte ihn 
das Bedürfniß eine ungemeine Gewandtheit gelehrt, ſelbſt 
bey heftiger Bewegung des Schiffes, bey der Andere 
nichts thun, ſchreiben zu können, und ſo konnte er von 
ſeiner Zeit einen guten Gebrauch machen. Kurz zuvor 
war der Krieg zwiſchen England und Frankreich ausge— 
brochen. Als ſie nun im Kanale einliefen, waren ſie 
in großer Gefahr von franzöſiſchen Kapern angefallen 
zu werden. Am 4. Juny hatten ſie vom Maſtkorbe aus 
wirklich einen ſolchen im Geſichte, der Jagd auf ſie 
machte. Ungeachtet des angeſtrengteſten Segelns, um 
dem Lande nahe zu kommen, wurden ſie doch von dem 
franzöſiſchen Schiffe ſo heftig verfolgt, daß nach 24 
Stunden daſſelbe nur noch eine halbe Stunde von ihnen 
entfernt kreuzte. An Gegenwehr war bey der Ueber⸗ 
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legenheit des Schiffes nicht zu denken, und ſchon woll⸗ 
ten ſie ſich gefangen hingeben, als auf einmal wie von 
einem Schlage herbeygeführt eine engliſche Flotte von 
11 Linienſchiffen im Kanale erſchien, bey deren Anblick 
der franzöſiſche Kaper ſo ſchnell wie möglich zu ver⸗ 
ſchwinden ſuchte. So liefen ſie nun am 6. Juny 1793 
in Falmouth wohlbehalten ein, und dankten dem Gott 
aller Gnaden, der ſo viel Barmherzigkeit an ihnen ge⸗ 
than und ſie ſo mächtiglich errettet hatte. 


Neunter Abſchnitt. 


Doktor Coke verwendet ſich unverweilt bey der brittiſchen Re⸗ 
gierung für den gefangenen Miſſionar Lumb. Die Sache 
wird unterſucht, und das Beſchränkungsgeſetz aufgehoben. 
Seine Reiſe nach Holland, und ſeine Geſchäfte daſelbſt. 
Er ſieht ſich genöthigt, ohne Erfolg zurückzukehren. — 
Anfang einer Neger-Miſſion unter der Fulah⸗Nation auf 
den Küſten von Weſt⸗Afrika. Fehlſchlagen dieſes Miſſions⸗ 
Verſuches und einige Betrachtungen darüber. 


Kaum war Coke in England angekommen, ſo drang 
es ſeine Seele, ſich ſeines gefangenen Freundes Lumb 
auf St. Vinzent aufs thätigſte anzunehmen. Miſſionar 
Lumb gehörte zu den achtungswürdigſten Knechten Chriſti. 
Zugleich war keine Neger⸗Gemeinde blühender als die 
auf der Inſel St. Vinzent. Mehr als 1000 Sklaven 
hatten dort ihre Hände ausgeſtreckt nach dem lebendigen 
Gott, und auf der ganzen Inſel ſchienen die Neger be⸗ 
reit, das Evangelium Chriſti anzunehmen. Alle dieſe 
Umſtände waren einigen Widerſachern der Sache Chriſti 
ärgerlich, und es wurden ränkevolle Mittel angewendet, 
um die Fortſchritte des Evangeliums in ihrem Laufe 
aufzuhalten. 

Die Denkſchrift, welche über dieſe Gewaltthätigkeit 
der ſelige Coke dem Miniſterrath vorlegte, erregte Auf⸗ 
ſehen. Um indeß keine voreilige Schritte zu thun, er» 
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hielt der Miniſter der Colonien den Auftrag, von ſämt⸗ 
lichen Gouverneurs in Weſtindien umſtändliche Zeugniſſe 
über das Verhalten und die Arbeiten der Methodiſten⸗ 
Miſſionarien in ihren Regierungsbezirken einzuholen. 
Von Seiten der Regierung war dieß der zweckmäßigſte 
Schritt, der gethan werden konnte, wie zweifelhaft auch 
für die Miſſionsſache ſelbſt der Erfolg deſſelben ſeyn 
ſollte. Auf der erhabenen Stelle, auf welcher ein Gou⸗ 
verneur in den Colonien ſteht, iſt es ihm in der Regel 
unmöglich, das Thun und Treiben eines Miſſionars, 
der ſich unter den Tauſenden der verlaſſenen Menge 
verliert, mit eigenen Augen zu beobachten. Er hängt 
eben darum mit ſeinem Urtheile von einer Menge un⸗ 
tergeordneter Diener ab, von denen in den Verhältniſ⸗ 
ſen der Sklavenwelt jeder ſeinen eigenthümlichen Vor⸗ 
theil dabey haben mag, die Wahrheit in einem falſchen 
Lichte darzuſtellen. Doch es gibt Fälle, wo oft auch 
ein unredlicher Wille der Wahrheit Zeugniß geben muß. 
Die alles leitende Hand unſers Gottes leitet oft durch 
unvorhergeſehene Umſtände den Gang der Dinge alſo, 
daß die leidende Unſchuld ihre Rechtfertigung finden 
muß. Dieß war bey der vorliegenden Unterſuchung der 
Fall geweſen. Die beſtimmten Antworten der Gouver⸗ 
neure ſind zwar nie öffentlich durch den Druck bekannt 
geworden, allein die Wirkungen, welche ihre Gutachten 
zur unmittetbaren Folge hatten, zeigten, daß ſie im 
Ganzen in hohem Grade günſtig für die Miſſionsſache 
in Weſtindien waren. Von dem Miniſterrath war die 
geſetzliche Verfügung auf St. Vinzents aufgehoben, und 
dieſer Beſchluß dem Gouverneur ſogleich bekannt ge 
macht worden. 

Nach der Methodiſten⸗Conferenz, welche zu Leeds 
gehalten worden war, reiste der ſelige Coke nun wie⸗ 
der in England von einer Stadt zur andern umher, 
machte auf den Kanzeln Tauſende ſeiner Zuhörer mit 
dem Zuſtande der Miſſionsſache bekannt, und ſammelte 
von einer Thüre zu der andern die Unterſtützungen der 
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Chriſten für dieſes heilige Werk Gottes, das mit jedem 
Jahre ſegensvoller aufzublühen begann. 

Mitten unter dieſen Geſchäften konnte er den trau⸗ 
rigen Zuſtand der holländiſchen Inſel St. Euſtach nicht 
vergeſſen. Alle Einwohner derſelben waren durch den 
Machtſpruch des dortigen Gouverneurs der Gelegenheit 
beraubt, das Evangelium zu hören; allein in der Lage, 
in der er ſich als Ausländer zu der Sache befand, war 
es ſchwer, ein Mittel zur Hebung dieſes Unrechts aus⸗ 
findig zu machen, wenn es nicht der Eindruck war, den 
die einfache Darſtellung der traurigen Lage dieſer In— 
ſulaner in den oberſten Regierungsbehörden unter dem 
Segen Gottes hervorbrachte. Wie unwahrſcheinlich auch 
der Erfolg ſeines Beginnens ſeyn mochte, ſo faßte er 
dennoch den Entſchluß, eine Reiſe nach Holland zu ma⸗ 
chen, um dort für die evangeliſche Miffionsfache gegen 
die Gewalt des Gouverneurs Schutz zu ſuchen. Obſchon 
der würdige Miniſter Staats-Sekretair, ein ſehr eh⸗ 
renvolles Zeugniß für die reinen chriſtlichen Entzwecke 
der Methodiſten⸗Miſſion und des tadelloſen Benehmens 
ihrer Arbeiter zur Vorlage an die Regierung eingeſendet 
hatte, ſo ſah doch der ſelige Coke bald ein, daß unter 
den vorliegenden Umſtänden die Hoffnung auf einen 
glücklichen Erfolg feiner menſchenfreundlichen Verwen⸗ 
dung aufgegeben werden müſſe. Ehe er nach einem lan⸗ 
gen erfolgloſen Aufenthalte in Holland wieder das Schiff 
beſtieg, um nach ſeinem Vaterlande hinüberzuſegeln, 
ſchrieb er noch an einen angeſehenen Mann im Haag, 
der ſich als ein thätiger Freund der Miffionsfache er⸗ 
probt hatte, folgenden Brief. 


Helvoetsluys den 22. Merz 1794. 
Verehrter Herr! 

„Unmöglich kann ich Ihr Vaterland verlaſſen, ohne 
zuvor einem tiefen Bedürfniß meines Herzens Genüge 
geleiſtet, und Ihnen noch ein paar Worte geſchrieben 
zu haben. Ich darf Sie getroſt verſichern, daß mich 
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weder Zeit noch Geld gereuen würde, um zwanzig Mal 
über das Meer hin und her zu fahren, wenn ich hoffen 
dürfte, auf dieſem Wege zur Erweiterung des Reiches 
unſers göttlichen Erlöſers etwas beytragen zu können. 
Auch glaube ich getroſt hoffen zu dürfen, daß die ver— 
ehrten Direktoren der Weſtindiſchen Geſellſchaft in dem 
vorliegenden Falle die Gelegenheit ihrem göttlichen Er— 
löſer zu dienen, gerne ergreifen werden, indem fie da- 
bey weiter nichts zu thun haben, als nur Andere, die 
es mit Freuden thun wollen, nicht daran zu hindern. 
Ich verſichere Sie, verehrter Herr, daß es mir viel 
Vergnügen bereitet, daß die Sache unter Gottes Lei⸗ 
tung nun in Ihren Händen liegt. Obſchon meine Be 
kanntſchaft mit Ihnen nur kurz war, ſo habe ich Sie 
dennoch genugſam kennen gelernt, um ein freudiges 
Vertrauen auf Ihre chriſtliche Verwendung mit mir 
nach Hauſe zu nehmen. Und obſchon unſere verſchiede⸗ 
ne Lebenslagen es nicht geſtatten, daß wir hienieden 
uns ein längeres Vergnügen des perſönlichen Umganges 
verſchaffen können, ſo freut es mich doch in der Seele, 
durch einen gemeinſamen Beruf unſers Herzens, wel- 
cher der Bekehrung der Negerwelt geweiht iſt, mit Ih— 
nen verbunden zu ſeyn. Eine umſtändliche Beſchrei⸗ 
bung des Werkes Gottes in derſelben werde ich Ihnen 
eheſtens zuzuſenden das Vergnügen haben. Möge fie da- 
zu dienen, eine freundliche Erinnerung unter uns zu 
bewahren, bis wir einander in des Vaters Haus ſehen 
dürfen. Wenn es bey bürgerlichen Regierungsſtatthal⸗ 
tern der Fall iſt, daß ſie auf fernen Colonien unendlich 
größere Wirkungskreiſe als im Vaterlande finden, foll- 
ten wir uns nicht hochgeehrt fühlen, in den finſtern 
Wildniſſen der Negerwelt dem gekreuzigten Erlöſer grö— 
ßere Heerden einzuſammeln, als es vielleicht im Vater⸗ 
lande der Fall ſeyn würde. 
Hiezu kenne ich kein geeigneteres Mittel als treue 
Boten Chriſti in die Heidenwelt auszuſenden, die einen 
ächt-apoſtoliſchen Geiſt athmen; und die ihr Leben nicht 
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lieb haben bis in den Tod um Seelen für den HErrn 
zu gewinnen. Der Name eines Jeden unter ihnen heißt 
Legion. Ich glaube behaupten zu dürfen, daß ſolche 
Männer Gottes ſich unter den Methodiſten⸗Miſſionarien 
finden, die ohne ſelbſtſüchtigen Partheygeiſt nur Eines 
verlangen, daß ſie Werkzeuge der göttlichen Gnade ſeyn 
mögen, um, wo es immer ſey, recht viele Seelen zu 
Gott, ihrem Erlöſer, zurückzuführen. Leben Sie wohl.“ 

Aller Bemühungen des ſeligen Coke ungeachtet, blieb 
nach ſeiner Heimreiſe dieſe wichtige Angelegenheit un⸗ 
berührt auf ſich beruhen, und es währte noch 10 volle 
Jahre, bis durch eine beſondere Fügung Gottes die 
Stunde ſchlug, wo auch den Negerſklaven des hollän⸗ 
diſchen Weſt⸗Indiens das Wort vom Heile angeboten 
werden durfte. Ein ſehr angeſehener Gutsbeſitzer auf 
St. Euſtach, der Augenzeuge von den wohlthätigen Wir⸗ 
kungen der Neger⸗Miſſionen auf andern Inſeln gewe⸗ 
ſen war, fühlte ſich gedrungen, dem Gouverneur im 
Jahr 1804 eine ſo nachdrückliche Denkſchrift hierüber 
einzureichen, daß dieſer dadurch bewogen wurde, von 
den politiſchen Maximen ſeiner Vorgänger in dieſem 
Stück abzuweichen. Nach erhaltener Geſtattung lud 
nun derſelbe die Methodiſten-Miſſionarien auf die 
Inſel ein, und räumte denſelben eine Wohnung in ſei⸗ 
nem eigenen Hauſe ein. Bald hernach ward eine Ka⸗ 
pelle daſelbſt erbaut und eine Sonntags⸗Schule errich⸗ 
tet. Auf dieſe Weiſe ſah der ſelige Coke ſeinen heißen 
Wunſch noch bey feinen Lebzeiten erfüllt, auch die In⸗ 
ſel St. Euſtach in dem Verzeichniſſe der weſtindiſchen 
Inſeln anzutreffen, auf denen das Panier des Kreuzes 
aufgerichtet werden durfte. 

Kaum war Coke nach England zurückgekommen, ſo 
verwendete er mit der ſorgſamſten Treue den übrigen 
Theil des Jahres 1794 darauf, an feinem Bibel-Com⸗ 
mentar zu arbeiten, und von Zeit zu Zeit an verſchie⸗ 
denen Orten Miſſionspredigten zu halten, und Collekten 
für die Neger » Mitfionen einzuſammeln. — In dieſem 
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menſchenfreundlichen Geſchäfte war er immer beſonders 
glücklich. So oft er auf die Negerwelt zu ſprechen kam, 
ſo floß ſein Herz ſo mächtig über, daß ſeine Zuhörer 
dem Eindruck theilnehmender Hülfsbegierde nicht wider⸗ 


ſtehen konnten. Cokes Name war auch im ganzen Lande 


ſo bekannt, daß er für jede Miſſionsgabe, die er für 
die Negerwelt empfing, zureichender Bürge war. 
Angefeuert von der ſeligen Hoffnung, das Reich 
Jeſu Chriſti über die ganze große Heidenwelt ausge— 
breitet zu ſehen, richtete im Jahr 1795 dieſer unermü⸗ 
dete Knecht Gottes feine Aufmerkſamkeit nach Afri- 
ka hin, und entwarf in Verbindung mit einigen ſeiner 
Freunde den Plan, ein paar fromme Handwerker dem 
Fulah⸗Lande daſelbſt zuzuſenden, um die dortigen Ein- 
wohner in nützlichen Fertigkeiten des bürgerlichen Le- 
bens zu unterrichten, durch ihr eigenes Beyſpiel den 
Sinn für wahre Frömmigkeit anzuregen, und gelegent- 
lich das Evangelium Chriſti den Heiden zu verkündigen. 
Man hatte ihm die Einwohner des Fulah-Landes als 
einen gutmüthigen Menſchenſchlag geſchildert, welcher 
bis auf einen gewiſſen Grad die rohe Sitte des wilden 
Lebens abgeſtreift habe, und für die Bildungsmittel 
des Chriſtenthums empfänglich fen. Dieſer Negerſtamm 
ſchien dem edeln Manne beſonders dazu geeignet zu 
ſeyn, die erſten Verſuche zur Einführung der Cultur 
und des Chriſtenthums unter denſelben zu machen, und 
er hoffte, daß von dieſem Punkte aus das Licht der 
himmliſchen Wahrheit ſeine heilbringenden Strahlen 
leicht über die andern Völker Afrikas verbreiten werde. 
Begeiſtert durch dieſe Ausſichten, und gedrungen 
von der Liebe zu den Menſchenſeelen theilte er ſeine 
Abſichten einem großen Staatsmanne mit, deſſen Na⸗ 
men man nicht erſt zu nennen braucht, wenn von Afri⸗ 
kas Wohlfahrt und der Abſchaffung des Sklavenhandels 
die Rede if. Herr Wilberforce ſchrieb ihm folgende 
Linien zurück: „Ich kann nicht umhin, Ihnen meine 
herzliche Freude darüber auszudrücken, daß Sie unter 
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dem Beyſtande Gottes mit dem Gedanken umgehen, in 
der Nähe von Sierra Leone eine Miſſion anzulegen. 
Ich fühle mich verpflichtet, dieſen Plan meinen Colle- 
gen zu empflehlen, da ich von ſeiner Nützlichkeit über⸗ 
zeugt bin, und ich zweifle nicht daran, daß nicht ein 
Jeder für ſeine Perſon bereit ſein wird, die Ausfüh⸗ 
rung deſſelben zu unterſtützen. Ich flehe zu Gott, daß 
es Ihm wohlgefallen möge, den Entwurf zur Reife zu 
bringen, und Ihre Arbeiten reichlich zu ſegnen. Noch 
muß ich hinzufügen, daß nächſt Gott von den Eigen⸗ 
ſchaften der Miſſionarien nicht nur der Erfolg abhängt, 
den ihre Arbeit unter den Negern haben ſoll, ſondern 
auch die thätige ane der Miſſionsfreunde in un⸗ 
ſerm Vaterlande. 

Der ſelige Coke / d der von allen Seiten reichliche Un⸗ 
terſtützungen zu dieſem menſchenfreundlichen Unternehmen 
empfing, machte nun eine Reiſe im Lande umher, um 
die tauglichen Perſonen zur Ausführung deſſelben auf⸗ 
zufinden. Es meldeten ſich zwar viele junge Männer 
hiezu, welche gerne ein ſolches Wageſtück unternommen 
hätten, aber bey genauer Prüfung zeigte ſichs, daß es 
ihnen entweder an dem rechten chriſtlichen Miſſions⸗ 
und Selbſtverläugnungsſinne, oder an den erforderlichen 
Kunſtfertigkeiten gebrach. Nach vielen Nachforſchungen 
fand er endlich ein paar verheurathete Handwerksleute, 
welche die nöthigen mechaniſchen Fertigkeiten beſaßen, 
und zugleich von dem Verlangen getrieben zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, um Chriſti willen die Wohlfahrt ihrer verfinfter- 
ten Mitbrüder zu befördern. Eben ſo wurden auch von 
andern chriſtlichen Freunden, die ſie kannten, die be— 
ſten Zeugniſſe für ihre Tauglichkeit eingegeben, und fo 
alle erforderliche Einleitung getroffen, um 5—6 fchlichte 
und geſchickte, und wie man zu glauben Urſache hatte, 
wahrhaft fromme Handwerksleute nach Guinea binüber- 
zuſenden. Da es in ein ganz fremdes Land ging, wo 
weder die erforderlichen Handgeräthſchaften noch die 

Kleidung 
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Kleidung anzutreffen war, fo wurden fie mit Allem, 
was ſie bedurften, reichlich ausgeſtattet. 

Die Vorſehung unſeres Gottes fügte es, daß in dem⸗ 
ſelben Schiffe, in dem ſie abfuhren, auch der Gouver⸗ 
neur von Sierra Leone ſich befand, der ſich ihrer aufs 
freundlichſte annahm. Im Januar 1796 lief das Schiff 
von Portsmouth aus, und landete nach einer kurzen 
und angenehmen Fahrt im Anfang April glücklich auf 
dem weſtafrikaniſchen Ufer. b 

Allein kaum hatten dieſe Coloniſten das Vaterland 
verlaſſen, als es ſich in der ganz neuen Lage, in der 
ſie ſich befanden, bald zeigte, daß ſie dem menſchen⸗ 
freundlichen Beruf, für den fie ausgeſendet waren, 
nicht zur Ehre ſondern zur Schmach und Schande ge> 
reichten. Kaum hatten fie das afrikaniſche Ufer betre⸗ 
ten, ſo geriethen ſie miteinander in Streit und Unei⸗ 
nigkeit. Glücklicher weiſe mußte dieſe ſelbſtſüchtige 
Streitſucht, die ſie ſpaltete, das Mittel werden, daß 
ſie es nicht wagten, tiefer in das Land hinein zu zie⸗ 
hen, und dem Chriſtenthum durch ihr Verhalten eine 
Schmach unter den Heiden zu bereiten. Die Frauen, welche 
den Streit hauptſächlich angezettelt hatten, faßten den 
Entſchluß, je eher je lieber nach England zurückzukeh⸗ 
ren, und den Männern blieb nach langem hartem Wi⸗ 
derſtand nichts übrig als daſſelbe zu thun. So endete 
das erſte Miſſionsunternehmen in Weſtafrika, das große 
Summen gekoſtet hatte, welches von dem ſel. Coke und 
ſeinen Freunden in der edlen Abſicht, das Evangelium 
und mit ihm die Kunſtfertigkeiten des bürgerlichen Le⸗ 
bens unter den wilden Völkern Afrikas auszubreiten, 
begonnen worden war, und das allein an dem unwür⸗ 
digen Sinn und Leben der ausgeſendeten Werkzeuge 
Schiffbruch litt. 

Es iſt das Loos der ausgezeichnetſten Knechte Gottes, 
daß ſie auch an ihren Mißgriffen, und oft an dieſen am 
meiſten, die wahre Weisheit lernen, deren fie zu gott- 
gefälliger Führung ihres Berufes im Leben bedürfen. 

10. Bandes 1. Heft. G 
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Man kann es nicht läugnen, daß von jeher bey der 
Auswahl der tauglichen Werkzeuge für die Ausbreitung 


des Chriſtenthums in der Heidenwelt vielſeitig geirrt 


wurde; und es iſt etwas ungemein leichtes, aus dem 
Erfolge eine mißlungene Wahl zu tadeln. Aber unendlich 


ſchwerer iſt es, vor irgend einem Erfolge eine beſſere Wahl 


zu treffen. Es iſt ein altes Sprüchwort: Wer wählen 
kann, kann irren; und die Wahrheit deſſelben beſtätigt 
ſich nur allzuoft zu unſerer Demüthigung auch bey den 
beſten Einſichten und Abſichten der Wählenden. Aber 
bey der Beurtheilung des Erfolges ſchlägt man gemei— 
niglich viel zu wenig die Macht der ganz neuen Um— 
ſtände und Verhältniſſe an, in welche ausgeſendete Bo— 
ten Chriſti in der Heidenwelt eintreten. Dieſe Macht 
veränderter Umſtände iſt gemeiniglich ſo groß, daß es 
beym wirklichen Eintritt in dieſelbe in der Heidenwelt 
für den bewährteſten und redlichſten Chriſten-Charakter 
eine lange Zeit ſtiller und ruhiger Geiſtesſammlung be- 
darf, bis er den Faden gefunden hat, durch welchen 
die ewige Liebe ihn mit der neuen Welt verknüpft in die 
er eingetreten iſt. Man kann nie mit einiger Sicherheit 
über den Werth und die Brauchbarkeit eines Miſſionars 
ein Urtheil ſich geſtatten, ehe er die 3 oder 4 erſten prü— 
fungsvollen Jahre mitten in der Heidenwelt an der Hand 
ſeines Gottes durchlebte; und der Jünger Chriſti, der 
auf vaterländiſchem Boden die gewohnten Reitze und 
Anfechtungen der Sünde glücklich und ſtandhaft be— 
kämpfte, und ſich eines ehrenwerthen Zeugniſſes der 
Treue vor Allen erfreuen durfte, kann in einer ganz 
neuen und ungewohnten Lage und unter niegeſehenen 
Geſtalten des Laſters und der Finſterniß ſchon in den 


erſten Tagen der Sünde unterliegen. Der Herr iſt es 


darum auch allein, der ſeine Boten in der Heidenwelt 


richtet, und fie bedürfen nichts fo ſehr, als der anbal- 


tenden und inbrünſtigen Fürbitte ihrer Brüder in der 
Chriſtenwelt, um vor dem Argen bewahrt zu werden. 
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Die Folge des Abfalls dieſer erſten afrikaniſchen 
Sendlinge war, daß der menſchenfreundliche Plan der 
afrikaniſchen Negerwelt Boten des Heiles zuzuſenden 
auf mehrere Jahre aufgegeben wurde, und daß der ſelige 
Coke zu ſeinen Lebzeiten es nicht weiter wagte, dieſen 
Lieblingsentwurf ſeines Herzens öffentlich wieder zur 

prache zu bringen. 


en Abſchnftt. 


Coke reist zum ſechstenmal nach Nord-Amerika. Zuſtand 
der Religion in den Nordamerikaniſchen Staaten. Kehrt 
im Februar 1797 nach England in der Abſicht zurück, nach 
Anordnung feiner Angelegenheiten ſich für immer in Ame— 
rika niederzulaſſen. Beſucht Schottland und Irrland. 
Tritt im Auguſt 1797 ſeine ſiebente Reiſe nach Ameri— 
ka an. Das Schiff wird von einem franzöſiſchen Kaper 
weggenommen, und geplündert, und Coke kommt beynah 
nackend ans amerikaniſche Ufer. Hier verweilt er ſich bis 
zum Frühling 1798 worauf er abermals nach England zu— 
rückkehrt. Macht das Jahr darauf ſeine achte Reiſe nach 
Amerika. 


Mit einem über das Mißlingen der Fulah-Miſſion 
tief verwundeten Herzen ſegelte der ſelige Coke im Au— 
guſt 1796 nach Baltimore ab. Unterwegs wurde er von 
einem rohen Schiffs-Capitain auf die kränkendſte Weiſe 
mißhandelt, und wie ſehr er ſich auch in ſeine Cajüte 
zurück zog, und jedem Verſuche mit dem Manne aus⸗ 
wich, ſo hatte doch jeder Tag ſeine neue Plage, bis er 
endlich im Hafen einlief. Seine amerikaniſchen Brüder, 
die ihn mit freudiger Liebe empfingen, erſetzten ihm 
nun durch ihr herzliches und freundliches Benehmen 
ales Ungemach reichlich, welches er auf der See erfah— 
ren hatte. Vom Oktober dieſes Jahres bis zum Febr. 
1797 reiste er nun von einer Provinz zu der andern, 
beſuchte die zahlreichen Chriſtengemeinden, freute ſich 


an einzelnen Orten ihres Wachsthums in der Gnade 
2 2 
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und Erkenntniß Jeſu Chriſti, hielt von einer Pro⸗ 
vinz zu der andern die jährlichen Conferenzen mit den 


Predigern derſelben, und war mit unermüdeter Treue 


geſchäftig, in Gemeinſchaft mit denſelben für die Aus⸗ 
breitung des Evangeliums in Amerika immer neue 
Bahnen aufzuſuchen. Bey ſo manchen erfreulichen 
Wahrnehmungen, welche er auf ſeinen Pilgerreiſen in 
ihrer Mitte bald da und bald dort hatte machen dür- 
fen, war ſein Aufenthalt in Amerika dießmal doch nicht 
ungetrübt geblieben. Der Verfolgungsgeiſt, der früher 
in verſchiedenen Staaten gegen die neuentſtandenen 
Methodiſtengemeinden in den heftigſten Ausbrüchen ge— 
wüthet hatte, ſchien ſich nun ganz gelegt zu haben, 
aber nun entwikelten ſich in ihrem eigenen Kraiſe Zwi⸗ 
ſtigkeiten und Spaltungen, welche ſeinem Herzen man⸗ 
nigfaltige Schmerzen bereiteten. Es iſt eine betrübende 
Wahrnehmung, welche die Geſchichte der Kirche Chriſti 
auf Erden darbietet, daß Zeiten der äußern Ruhe und 
des Wohlſtandes für ihren innern Wachsthum meiſt fchäd- 
licher und gefahrvoller waren, als die blutigen Tage 
ſchmachvoller Verfolgung, und daß ſo oft der große 
Widerſacher des Reiches Gottes in dem innern Schooße 
der Kirche zu wüten begann, wenn ſeine Angriffe von 
Außen aufhörten. Dieſe innern Streitigkeiten hatten hie 
und da einen Gährungsſtoff verbreitet, der den Herzen 
der Gläubigen mannigfaltigen Verluſt verurſacht hatte. 
Es gibt für einzelne Chriſten ſowohl als für ganze Ver⸗ 
eine derſelben nur eine Regel des Verhaltens, bey der 
fie ſich unter allen Umſtänden wohl befinden und edei- 
hen. Dieſe Regel beſteht in dem einfachen Gebote ihres 
göttlichen Meiſters: Will mir Jemand nachfolgen, der 
verläugne ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreuz 
auf ſich täglich, und folge mir nach. Wo immer 
dieſer Sinn der ſtillen Selbſtverläugnung und der Be 
reitwilligkeit, Chriſti Kreuz täglich aufzunehmen, 
Schaden leidet, da tritt unausbleiblich ein krankhaf— 
ter Zuſtand in der Gemeinde Chriſti ein, der nur 
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anf dem Wege ſchmerzhafter Läuterung wieder zur 
friſchen Geſundheit gelangen kann. Es bereiten ſich durch 


Zwietracht und Uneinigkeit heilſame Sichtungen und 


Ausſcheidungen vor, bey denen das Unlautere und Krank 
hafte von den geſunden Theilen getrennt werden muß, 
damit nicht der ganze Körper in Fäulniß übergehe. Um 
ter ſeinen Wanderungen und den Anſchauungen der 
wachſenden Bedürfniſſe der Methodiſten Gemeinden in 
den vereinigten Staaten drängte ſich ihm und ſeinen 
Brüdern der Gedanke auf, ob es nicht zweckmäßig ſeyn 
dürfte, feinen bleibenden Wohnſitz in Amerika aufzu⸗ 
ſchlagen. Die General-Conferenz der Methodiſten trat 
dem Vorſchlag, den ihr Coke in dieſer Hinſicht machte, 
mit ſichtbarer Freude bey, und dieſer verpflichtete ſich 
demnach, ſobald er ſeine Angelegenheiten in England in 
Ordnung gebracht haben ſollte, für immer zu ihnen zu⸗ 
rückzukehren, wenn anders die Lage der brittiſchen Me⸗ 
thodiſten⸗Kirche eine andere Beſtimmung nicht nothwen⸗ 
dig machen ſollte. 

Mit dieſem Beſchluße nahm er nun von ſeinen 
amerikaniſchen Brüdern Abſchied, begab ſich von ihren 
Segenswünſchen begleitet am 6. Febr. 1797 zu Schiffe, 
und lief bey einem ungemein günſtigen Winde nach 25 
Tagen in den Canal von Irland ein. Allein kaum wa⸗ 
ren ſie im Canal, ſo folgte ein furchtbarer Sturm auf 
den andern, welcher ſie 16 Tage auf derſelben Stelle 
umhertrieb, und das Bord des Schiffes fo ſehr beſchä— 
digte, daß Coke es nicht mehr wagte auf daſſelbe hin⸗ 
aufzugehen. Auf den Sturm folgte eine anhaltende 
Windſtille, welche ſie in langer Geduld übte, und Tage 
lang um keine Stunde weiter kommen ließ. Der Schiffs⸗ 
Capitain, ein abergläubiſcher Mann, ſchrieb dieſe Un⸗ 
fälle dem Umſtande zu, daß Coke während dieſer Zeit 
ſtets in einem großen Folianten geleſen hatte. In den 
erſten Tagen hatte er gegen denſelben bisweilen den 
Wunſch geäußert, er wolle froh ſeyn, wenn er einmal 
mit dem Folianten fertig geworden ſey. Endlich ging 


102 


dem Capitain die Geduld zu Ende, und er erklärte in 
einem heftigen Anfalle des Aberglaubens, das Schiff 


werde ſo lange nicht von der Stelle kommen, bis 


der Foliant zu Ende ſey. Ich will ihn gern auf die 


Seite legen, verſetzte Coke, wenn Sie meynen, daß 
der Foliant Schuld an der Windſtille ſeyʃ. Nein, er⸗ 


wiederte der Capitain, das hilft nichts, der Foliant 
muß durchgeleſen ſeyn, ſonſt kommt kein Wind mehr! 
Nun machte ſich Coke, dem armen Capitain zu Gefallen, 
ans Leſen ſo gut er konnte, und der Capitain war veſt 
üverzeugt, Recht gehabt zu haben, denn kaum hatte 
Coke erklärt, er ſey mit dem Leſen fertig, ſo zeigte ſich 
wieder der Wind, der das Schiff in 36 Stunden in 
den Hafen brachte. 

Nachdem er am 29. Merz glücklich in Irland ge— 
landet hatte, machte er eine Reiſe durch verſchiedene 
Theile der Inſel, predigte großen Gemeinden andächti- 
ger Zuhörer, und ſah mit inniger Freude das herrliche 
Werk, das die Gnade Gottes in den Kraiſen dieſer ar— 
men Bewohner begonnen hatte. Die mannigfaltigen 
Störungen, die ein unwiſſender Pöbel früher oft ver— 
urſachte, hatten größtentheils aufgehört, die Gemeinden 
genoſſen Ruhe und erbauten ſich in ihrem allerheiligſten 
Glauben und in manchen Herzen waltete der Geiſt der 
Gnade Chriſti, und verbreitete Frieden und Gerechtig— 
keit. Da er bey dieſen Beſuchen ſeinen Vorſatz, für 
immer nach Amerika zurückzukehren, ſtets im Auge 
hatte, ſo benutzte er die Gelegenheit, rührende Worte 
des Abſchiedes in den Gemeinden zu ſprechen, welche 
eine tiefe Bewegung in den Gemüthern hervorbrachten. 
In der Prediger-Conferenz, der er nun beywohnte, 
drückte ſich die herzlichſte Liebe der Prediger und der 
Gemeinden gegen ihn aus, und er fühlte jetzt erſt in 
ſeinem ganzen Umfang, wie ſchwer es ſey, ein Band 
zu löſen, durch welches in ſeliger Gemeinſchaft der zar— 
teſten Liebe der HErr ihn ſeit vielen Jahren mit dieſen 
Schaaren von Kindern Gottes verbunden hatte. 
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Bald hernach folgte die Prediger Conferenz in Eng⸗ 
land, bey welcher ſich dieſer allgemein geachtete Knecht 
Chriſti mit ſeinen Brüdern einfand. Einen tiefen und 


erſchütternden Eindruck auf die Gemüther der Anweſen⸗ 


den machte ſeine Eröffnung, wie er ſich bey den ameri⸗ 
kaniſchen Gemeinden anheiſchig gemacht habe, bleibend 
zu denſelben als Biſchoff der dortigen Methodiſten-Kirche 
zurückzukehren. Die Conferenz theilte allgemein das 
Gefühl, einen Mann nicht entbehren zu können, welcher 


bisher beynahe ausſchließend das ausgedehnte und ſegens⸗ 


reiche Geſchäft der allgemeinen Miſſionsleitung geführt 
hatte, und er ward einſtimmig von der Verſammlung 
aufgefordert, ſein Vorhaben, das Vaterland zu verlaſſen, 
der großen und wachſenden Miſſionsſache im Namen des 
Herrn aufzuopfern. Dem ſeligen Coke fiel unter dieſen 
Umſtänden die Entſcheidung ſchwer, und er ſah ſich 
in einen freundlichen Kampf von beyden Seiten verwickelt, 
in welchem nur der HErr durch Leitung der Umſtände 
bey Aufopferung ſeines eigenen Willens die letzte Ent— 
ſcheidung zu geben hatte. Es wurde nun beſchloſſen, 
daß Coke ſeinem Verſprechen gemäß mit einer von der 
General Conferenz ausgefertigten Anſprache, worin die 
amerikaniſche Methodiſten-Kirche um feine Entlaſſung 
aus ihren Dienſten brüderlich erſucht wurde, nach Ame- 
rika abſegeln ſollte. 

Coke ſchiffte ſich nun am 28. Auguſt 1797 in Liver⸗ 
pool nach Nord-Amerika mit dem Entſchluſſe ein, die 
Beſtimmung ſeines künftigen bleibenden Aufenthaltes der 
Fügung des Heilandes kindlich und unbedingt zu über- 
laſſen, der bisher in feinem Leben alles fo herrlich ge— 
macht hatte. Die Reiſe war in hohem Grade beſchwer— 
lich und gefahrvoll. Kaum war das Schiff einige Tage 
ausgelaufen, ſo bekam es von den tobenden Wellen, die 
daſſelbe herumtrieben, einen ſo großen Leck (Sprung), daß 
immer Mehrere mit Auspumpen des Waſſers beſchäftigt 
ſeyn mußten, und ſie einmal dem Untergang ganz nahe 


waren. Dieß nöthigte ſie auf der Küſte Irlands ein⸗ 
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zulaufen, um den großen Riß auszubeſſern. Am 4. Sept. 
ſtachen ſie wieder in die See, und ſegelten weiter. Aber 
kaum hatten ſie einige Tagreiſen auf dem Rücken, ſo 
wurden fie von einem bewafneten franzöſiſchen Kaper- 
ſchiffe mehrere Tage lang verfolgt, dem ſie ſich endlich 
nach Erſchöpfung aller Kräfte, um demſelben zu ent⸗ 


fliehen, als gute Beute ergeben mußten, und das ſie in 


einen franzöſiſchen Hafen als Gefangene einbrachte. 

Da den armen Reiſenden alles Eigenthum, das ſie 
bey ſich führten, weggenommen worden war, ſo befand 
ſich unſer theure Coke in einer bedrängnißvollen Lage, 
in welcher er keinen Ausweg wußte. Allein der HErr 
erhörte ſein Gebeth, noch ehe er es erwarten konnte. 
Den habſüchtigen Feinden, in deren Hände er gefallen 
war, war mit einem Miſſionar am wenigſten gedient. 
Sie plünderten ſeine Habſeligkeiten rein aus, zogen ihm 
ſelbſt ſeine meiſten Kleider, die er trug, vom Leibe, 
und gaben ihn, um ſeiner los zu werden nebſt ſeinen 
Büchern einem nach Amerika ſegelnden Schiffe mit. So 
kam dießmal der ſelige Coke halbnackt auf dem nord⸗ 
amerikaniſchen Ufer an, aber ſeine theilnehmenden 
Freunde, die ſich feiner Ankunft höchlich freuten, wett 
eiferten miteinander in Liebe, ſeinem Bedürfniſſe hülf⸗ 
reich entgegen zu kommen, und ſo konnte er nach we⸗ 
nigen Tagen ſeine gewohnten Wanderungen im Kraiſe 
ſeiner zahlreichen Brüder und Schweſtern in den verei— 
nigten Staaten wieder antreten. 

Seine ſegensvolle Beſchäftigungen auf dieſen Pilger⸗ 
reiſen, die er als geliebter Biſchoff unter ſeiner großen 
Heerde machte, haben wir bereits kennen gelernt. Sie 
waren auch dießmal dieſelbige. Aber den Erfolg fon- 
nen wir nicht mit Stillſchweigen übergehen, den bey 
der amerikaniſchen Methodiſten-Prediger Conferenz ſeine 
mitgebrachte und von der engliſchen Conferenz ausgefer- 
tigte Anſprache hervorbrachte. Sein bisheriger Mitar— 
beiter am Werke des HErrn, Herr Francis Asbury er. 
bielt den Auftrag, in einer brüderlichen Gegenantwort 


fen 
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die Geſinnungen der amerikanischen Conferenz auszu⸗ 
drücken, auswe lcher wir folgende Stelle ausheben. 
„Nach einer muthmaßlichen Berechnung haben wir 


1000 — 1200 reiſende und Lokal-Prediger, und täglich 


zeigen ſich neue, die von ihren Gemeinden dringend em⸗ 
pfohlen werden, und die Ordination von uns zu erhal 
ten wünſchen. Unſere Gemeinden ſind von Charlestown 
an bis zu dem Staate Maine hin, wo überall jährli— 
che Conferenzen gehalten werden, auf eine Strecke von 
etwa 650 Stunden Weges zerſtreut. In Abweſenheit un⸗ 
ſeres Bruders Coke iſt nur noch ein alter und ausgear⸗ 
beiteter Superintendent (er meynt ſich ſelbſt,) vorhan— 
den, der wegen feiner geſchwächten Geſundheit von al- 
len Anſtrengungen abſtehen muß. Und doch fordert es 
die Nothdurft unſerer Verbindung, daß er jedes 
Jahr mehr als 2000 Stunden und zwar oft durch un- 
angebaute Gegenden und auf ungebahnten Wegen reiſen 
muß, um den Jahres-Conferenzen beyzuwohnen, und 
die Gemeinden zu beſuchen. Es wurde in dieſem 
Schreiben den Wunſch ausgedrückt, daß es mit Coke 
wie bisher fein Beſtehen haben, und daß er halb Eng- 
land und halb Amerika angehören möchte. In dieſer 
unbeſtimmten Lage zu beyden Methodiſten-Verbindun⸗ 
gen blieb Coke bis an feinen Tod, und es ſchien Got⸗ 
tes weiſe Fügung mit ihm zu ſeyn, daß er das äußere 
Band war, durch welches beyde Kirchengemeinſchaften 
miteinander in einen Bund der Liebe vereinigt waren. 
Im Frühling 1798 kehrte Coke abermals nach Eng⸗ 
land zurück, und beſchäftigte ſich hauptſächlich mit dem 
wohlthätigen Beginnen, den armen Landbewohnern Ir⸗ 
lands, welche von allen Chriſtlichen Erbauungsmitteln 
gänzlich abgeſchnitten waren, Gelegenheit zu verſchaf— 
fen, durch reiſende Prediger mit dem Evangelio Chriſti 
bekannt zu werden. Die Evangeliſchen Miſſtonen, die 
er unter denſelben veranſtaltete, und welche damals ſo 
großen Widerſpruch erfuhren, gehören noch bis auf 
dieſe Stunde zu den heilſamſten und ſegensreichſen 
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Anſtalten, zu deren Ausführung ihn der HErr der Ge— 
meinde als Werkzeug gebrauchen wollte. Tauſende dieſer 
armen Landleute, welche gleich den verlaſſenen Heiden 
bis an ihren Tod ohne die ſeligmachende Erkenntniß, 
die in Chriſto Jeſu iſt, geblieben wären, ſind durch 
dieſe heilſame Anſtalt Mitbürger mit den Heiligen 
und Gottes Hausgenoſſen geworden. 

Wie wohlthätig die Bemühungen dieſes Knechtes 
Chriſti waren, die Erkenntniß des Heiles in dem ver— 
finſterten Irland immer weiter auszubreiten, das legte 
ſich in den auffallendſten Thatſachen noch in demſelben 
Jahre zu Tag. In verſchiedenen Theilen Irlands 
brach in dieſem Jahre unter den armen Landbewohnern, 
die bey ihrer heidniſchen Unwiſſenheit leicht eine Beute 
eines jeden Betrügers ſind, eine furchtbare Empörung 


aus, die dem ganzen Staate den Untergang drohte.“ 


Aber unter allen Einwohnern, welche an die Methodi- 
ſten-⸗Geſellſchaft ſich angeſchloſſen hatten, ward auch 
nicht einer derſelben unter den Schaaren der 
Rebellen angetroffen; vielmehr beeiferten ſich die 
Mitglieder derſelben auf die ausgezeichnetſte Weiſe, 
ſelbſt mit Aufopferung ihres Lebens die weiſen Maas— 
regeln der Regierung zu unterſtützen, und durch ihre 
vereinte Mitwirkung den bürgerlichen Aufruhr unter 
ihren unglücklichen und verführten Mitbewohnern zu 
dämpfen. 

Es iſt unſtreitig ein ſchaamloſer Vorwurf, der von 
Seiten einiger Finſterlinge der römiſchen Curie der 
heiligen Sache der proteſtantiſchen Kirche gemacht, und 
gegen die lauteſten Zeugniße der alten und neuen Ge— 
ſchichte in unſern Tagen bisweilen wiederholt wird, 
als ſey es ein unruhiger zügelloſer, den Staaten ge— 
fährlicher Sinn und Geiſt, der bey der unbeſchränkten 
Mittheilung evangelifcher Erleuchtungs- und Beſſer⸗ 
ungsmittel im Schoose der proteſtantiſchen Kirche aus— 
geboren werde. Von dieſem ungerechten Vorwurfe 
hat die ganze Geſchichte der verfloſſenen Jahrhunderte, 
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und am allermeiſten die Geſchichte unſerer Tage die 
evangeliſche Kirche überhaupt, und jede einzelne Ab— 


theilung derſelben bis auf dieſe Stunde freygeſprochen, 


und ihn in fortgehenden Thatſachen auf das Haupt ſei⸗ 
ner Urheber zurückgeworfen. en 
Dieſer Vorwurf, welcher von denſelben Widerſa— 
chern der Wahrheit, die in Chriſto Jeſu iſt, dem 
ſegensreichen Fortgang der evangeliſchen Miſſionen 
ſelbſt in Oſt- und Weſtindien in den Weg gelegt wur- 
de, um die Wirkſamkeit derſelben den Regierungen zu 
verdächtigen, iſt von der Hand des HErrn auch in je— 
nen Ländern durch eine Reihe von Thatſachen auf 
eine Weiſe beſchämt worden, bey welcher er nun— 
mehr aufhören mußte, feine Stimme geltend zu ma- 
chen. Hier zum Belege nur einige Beyſpiele aus der 


neuen Miſſionsgeſchichte. 


In einem der letzten unglücklichen Kriege zwiſchen 
England und Frankreich wurde der Regierungs-Präſi— 
dent der engliſchen Inſel Tortola in Weſtindien ind- 
geheim benachrichtigt, daß man auf der franzöſiſchen 
Inſel Guadalup mit einer Ausrüſtung ſich beſchäftige, 
um Tortola zu überrumpeln und für Frankreich in 
Beſitz zu nehmen. Es waren gerade nicht Streitkräfte 
genug auf der Inſel, um dieſelbe gegen einen Angriff 
zu vertheidigen, und es blieb daher nichts übrig als 
entweder dieſelbe bey dem erſten Anfall zu überliefern 
oder die Negerſkaven zu bewaffnen. Letzteres Mittel 
ſchien ungemein bedenklich zu ſeyn, und der Magiſtrat 
konnte nur mit Furcht und Zittern an daſſelbe denken. 
Die Regierung ließ nun den Miſſionar Turner rufen, 
deſſen Einfluß auf die Neger ſie kannten, und fragte 
ihn um Rath, ob ſie bey der gefahrvollen Lage der 
Inſel mit einiger Sicherheit bewaffnet werden könnten. 
Herr Turner äußerte ſich bereitwillig, für die zuver— 
läßige Ergebenheit derjenigen Neger, die das Chriſten— 
thum angenommen hatten, an die Sache der Regie— 
rung gut zu ſtehen. Die Regierung bezeugte den 
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Wunſch, daß diefer würdige Miſſionar ſelbſt an ihren 
Waffenübungen Antheil nehmen möchte, um den Ver— 
theidigungs⸗Maasregeln die erforderliche Sicherheit zu 
geben. Wie ſehr auch Herr Turner dieſen Antrag 
der Regierung mit ſeinem friedlichen Beruf als Bote 
Jeſu Chriſti im Widerſpruche fand, ſo glaubte er 
doch unter den vorliegenden Umſtänden, wo nächſt dem 
Beyſtande des HErrn die wahrſcheinliche Erhaltung 
oder der Verluſt der Inſel von dieſer Entſcheidung ab- 
hieng, feine Dienſte zur Vertheidigung ſeines vaterlän— 
diſchen Gebietes gegen einen unvorhergeſehenen feind— 
lichen Anfall nicht verſagen zu dürfen. Wirklich er⸗ 
ſchien 14 Tage darauf eine Anzahl feindlicher Schiffe 
vor den Ufern der Inſel, um dieſelbe zu erſtürmen. 
Da ſie ſich aber auf keine Vertheidigung gefaßt gemacht 
hatten, und die Neger unter den Waffen erblickten, ſo 
zogen ſie einige Tage darauf wieder ab, ohne einen 
Landungsverſuch gewagt zu haben. Die chriſtlichen 
Neger hatten während dieſer ganzen Zeit ſich aufs 
Ordnungsmäßigſte betragen, auf den erſten Befehl die 
Waffen wieder niedergelegt, und ſich zu ihren gewöhn⸗ 
lichen Arbeiten zurück begeben. 

Auf der Inſel St. Vinzents hatte ſich ein großer 
Theil der Neger zu einem allgemeinen Aufſtand ver⸗ 
ſchworen, in welchem alle weißen Einwohner ums Le- 
ben gebracht werden ſollten. Nicht lange vor dem 
Ausbruche der Verſchwörung wurde einem Neger, 
welcher Mitglied der Methodiſten-Gemeinde war, die 
Sache mitgetheilt; und dieſer entdeckte ſie ſogleich ſei— 
nem Miſſionar. Beyde wandten ſich unverzüglich an den 
Gouverneur der Inſel, der ſogleich die erforderlichen 
Maasregeln ergriff, und den drohenden Schlag abwandte. 

Dieſe Proben der Treue, welche die chriſtlichen 
Neger bey jeder Gelegenheit ablegten, hatten unter der 
Mitwirkung der Gnade Gottes die wohlthätige Folge, 
daß die hemmenden Verdächte, womit die Regierung 
die Miſſionen unter den Heiden ſo lange betrachtet 
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hatte, allmählig gänzlich gehoben wurden, und fie 
nunmehr bey jeder Gelegenheit ihre Bereitwilligkeit zu 


Tage legt, die evangeliſche Miſſionsſache in den Län⸗ 


dern der Heiden auf jegliche Weiſe zu fördern. * 

Nachdem der ſelige Coke einige wichtige Geſchäfte 
auf der Inſel Jerſey in Ordnung gebracht hatte, wen⸗ 
dete er aufs neue ſeine ganze Aufmerkſamkeit den heid⸗ 
niſchen Miſſionen zu, für welche die Sorge noch allein 
auf ſeinem Rücken lag. In Weſtindien hatte innerhalb 
weniger Jahre das Werk Gottes unter den Negern die 
anſehnlichſten Fortſchritte gemacht, ſo daß in den letz⸗ 
ten 11 Monaten nicht weniger als 12 Miſſionarien ab⸗ 
geſendet worden waren. Dieß hatte einen Koſtenauf⸗ 
wand von mehr als 25,000 Gulden veranlaßt, für 
deſſen Tilgung dieſer unermüdete Knecht Chriſti die 
Sorge auf ſich genommen hatte. Aber dafür hatte die 
Methodiſten Miſſion auch bereits nicht weniger als 
11000 Mitglieder in der Negerwelt Weſtindiens gefun⸗ 
den, von denen Viele das Bekenntniß zu Chriſto mit 
einem rechtſchaffenen Wandel zierten, diejenigen nicht 
einmal zu dieſer Zahl gerechnet, welche bereits im le⸗ 
bendigen Glauben an den HErrn Jeſum in die Woh⸗ 
nungen des ewigen Friedens eingegangen waren. Und 
was iſt irgend ein Koſtenaufwand in Vergleichung mit 
dem Werthe unſterblicher Seelen, für welche Chriſtus 
geſtorben iſt! 

Nach Vollendung mancher ſegensreicher Geſchäfte zur 
Förderung des Evangeliums Chriſti machte ſich nun der 
ſelige Coke zu ſeiner achten Reiſe nach Amerika fertig. 
Nachdem er glücklich auf dieſem weſtlichen Continente 
angelangt war, brachte er den letzten Theil des Jahres 
1799 und einen beträchtlichen Theil des Jahres 1800 
mit der treuen Beſorgung der Viſitationsgeſchäfte zu, 
womit wir ihn auf feinen frühern Wanderungen in den 
vereinigten Staaten beſchäftigt gefunden haben, und 
woher er im Laufe dieſes Jahres wieder wohlbehalten 
nach Irland zurückkehrte. 
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Coke vollendet ſeinen Commentar über die Bibel. Schifft ſich 
zum neuntenmal nach Amerika ein. Tritt in die Ehe. 
Gibt mehrere andere Schriften heraus. Verfolgung auf der 
Ignſel Jamaika. Iſt in Gefahr auf einer Reife nach * 
land ſein Leben zu verlieren. Arbeitet ſegensvoll unter 
frranzöſiſchen Gefangenen. Anfang der? Beten Y 
fion auf Sierra Leone in Wef- Afrika. 


Neun Jahre waren nunmehr verfloſſen/ ſeit der feige 


Coke nach dem Auftrage der Methodiſten-Prediger Con- 
ferenz Hand an das große und ſchwierige Werk gelegt 
hatte, eine erbauliche Auslegung ſämmtlicher Schriften 
des alten und neuen Teſtamentes zum Behuf wahrheit— 
ſuchender Bibelfreunde auszufertigen. Dieſe ſegensreiche 
Arbeit hatte ihn bisher auf allen ſeinen weiten Rei⸗ 
ſen begleitet, und war die ſtärkende Nahrung ſeines 
Geiſtes und der ſüſſeſte Genuß ſeines Herzens geweſen. 
Im Jahr 1801. war er mit der Ausarbeitung dieſes 
bibliſchen Commentares fertig geworden, welcher nun— 
mehr unter feiner ſorgfältigen Reviſion und fortgehen— 
den Verbeſſerung im Druck allmählig erſchien, aber erſt 
im Jahr 1807 feine Vollendung erreichte, nachdem der- 
ſelbe zu nicht weniger als 6 großen Quartbänden ange- 
wachſen war. Wie viel Treffliches auch dieſe erbauliche 
Bibelauslegung in ſich enthält, ſo war die verdienſtvolle 
Arbeit des ſeligen Coke doch zu bändereich und ausge— 
dehnt, als daß mit derſelben die eigentliche Abſicht der 
Prediger -Conferenz erreicht worden wäre, dem erbau— 
ungsſuchenden größern Publikum ein kurzgefaßtes und 
belehrendes Handbuch zur Förderung des heilſamen Bi— 
belleſens in die Hände zu geben. Ob nun gleich die 
unausweichliche Koſtſpieligkeit dieſes bändereichen Bi— 
belwerkes ſeine allgemeine Verbreitung unmöglich machte, 
ſo fand es dennoch, und zwar mit Recht eine große 
Anzahl von Leſern, welche daſſelbe noch bis auf dieſe 
Stunde mit großem Segen zu ihrer Erbauung gebrauchen. 
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Unter ſo manchen andern geiſtreichen Schriften, 
welche den ſeligen Coke zum Verfaſſer haben, verdient 
beſonders ſeine Geſchichte von Weſtindien herausgehoben 


zu werden, welche in drey Oktavbänden nicht lange 


nach der Vollendung ſeines Bibel - Commentard er⸗ 
ſchien, und die zu den gehaltvollſten hiſtoriſchen Wer— 
ken gehört, welche je über die Weſtindiſchen Inſeln 
geſchrieben worden ſind. Da ſein langer und zu ver— 
ſchiedenen Zeiten wiederholter Aufenthalt auf den weſt— 
indiſchen Inſeln, ſeine perſönliche Bekanntſchaft mit 
den kenntnißreichſten Geſchäftsmännern derſelben, ſeine 
lebendige Beobachtungsgabe und ſein thätiger Antheil 
an den Angelegenheiten dieſer Inſeln ihn zum ſachkun⸗ 
digſten Geſchichtſchreiber derſelben gebildet hatten, dem 
um des Reiches Gottes willen das wahre Wohl Weſt— 
indiens immer nahe am Herzen lag, ſo wird dieſe 
Schrift einen bleibenden Werth für die Geſchichte 
dieſer Inſeln bewahren, und auch für den Forſcher 
der Kirche Chriſti ihre eigenthümliche Wichtigkeit be— 
halten. i 

Nachdem der ſelige Coke in den Jahren 1801 und 
1802 dieſe ſegensreichen Arbeiten zum Druck gefördert 
hatte, konnte er im Herbſt 1803 es nicht länger anſte⸗ 
hen laſſen, ſeine neunte Reiſe nach den vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika anzutreten. Da von dieſer 
letzten Reiſe, welche dieſer raſtloſe Knecht Chriſti nach 
Amerika machte, keine Tagebücher vorhanden ſind, die 
ſeine Arbeiten auf derſelben bezeichneten, ſo kann auch nichts 
weiter von derſelben gemeldet werden. Aus einem Briefe 
ſeines Mitarbeiters und Mitbifchofs, des Herrn Asbury, 
den er unter dem 23. Nov. 1803 an ihn nach Charles- 
town ſchrieb, iſt er dringend erſucht, eine Reiſe von 
nicht weniger als 2000 Stunden meiſt in die unweg— 
ſamſten Gegenden der vereinigten Staaten zu machen, 
um den jährlichen Prediger-Conferenzen beyzuwohnen. 
Ob er dieſen Vorſchlag wirklich befolgte, zu deſſen 
Ausführung nicht weniger als 9 Monate erforderlich 
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waren, iſt ſehr ungewiß. Eben ſo zweifelhaft iſt es, 
ob er auf ſeinem Rückweg nach England noch einmal 

die weſtindiſchen Neger-Gemeinden beſuchte, die immer 
lieblicher heranwuchſen, oder ob er früher ſchon feinen 
letzten Abſchied von dieſen Inſeln, die er viermal be⸗ 
ſuchte, genommen hat. 


Im Laufe des Jahres 1804 trat der ſelige Coke 


ſeine Rückkehr nach England an, und dieß war das 
Letztemal, daß er dieſen Continent geſehen und beſucht 
hatte, auf welchem es ihm mehr als irgend einem An⸗ 
dern durch die Gnade Chriſti gelungen war, den Saa⸗ 
men des göttlichen Wortes nach allen Richtungen hin 
auszuſtreuen, und von Quebee an bis zu den Mün⸗ 
dungen des Miſſiſippi hinab dem Reiche Chriſti neue 
fruchtbare Bahnen zu eröffnen. Noch nennt Amerika 
den Namen des vollendeten Coke mit liebender Bewun⸗ 
derung, und die künftigen Geſchlechter daſelbſt werden 
der ſegensreichen Früchte ſich noch erfreuen, welche 
ſeine Arbeit am Reiche Gottes auf jenen weiten Flu⸗ 
ren getragen hat. 

Kaum war Coke nach England zurückgekommen, ſo 
war ſeyn Augenmerk darauf gerichtet, auf der ſüdlich⸗ 
ſten Spitze Europens, auf Gibraltar eine Miſſion in 
der Abſicht anzulegen, um in den Ländern des Mittel⸗ 
Meeres für die Ausbreitung des Chriſtenthums zu wirken. 
Es wurde daher im Frühling 1804 Miſſionar M. Mül⸗ 
len dorthin abgefertigt, der nach einer ſehr gefahrvollen 
Fahrt, auf der er auf die Küſte der Barbaresken ver- 
ſchlagen worden war, endlich mit ſeiner Gattinn und 
ſeinem kleinen Kinde am Ende des Septembers landete. 
Bey ihrer Ankunft machten ſie die traurige Entdeckung, 
daß das gelbe Fieber auf eine furchtbare Weiſe auf 
dieſem hohen Felſen wüthete. Es dauerte nicht lange, 
fo war dieſer Miffionar eine Beute deſſelben, und nach 
wenigen Tagen folgte ihm feine Gattin in die Ewig— 
keit nach. Der kleine Vater- und Mutterloſe Waiſe 
blieb allein in gänzlicher Hülfloſigkeit übrig, * nach⸗ 
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dem ſich derſelbe vom gelben Fieber erholt hatte, wurde 
er nach England zurückgebracht, und in die Pflege des 
ſel. Coke aufgenommen. So traurig auch die erſten 


Anfänge dieſer Miſſion waren, ſo blühend und lieblich 
iſt nun dieſelbe, und ein ſegensreicher Haltungspunkt des 


lebendigen Chriſtenthums, von welchem aus bereits viel 
Gutes auf die Länder des Mittelmeeres ausgeſtoſſen iſt. 
Der ſelige Coke betrachtete das Werk der evangeli— 
ſchen Miſſion, das um dieſe Zeit immer mehr Freunde 
in England zu gewinnen begann als die von dem HErrn 
der Gemeinde ihm aus Gnaden anvertraute eigentlichſte 
Aufgabe ſeines Lebens. Sein anſehnliches Vermögen 
ſo wie ſeine ganze Zeit und Kraft war dieſem Werke 
hingegeben; und er lebte auf dem einfachſten und ſpar⸗ 
ſamſten Fuße, um für daſſelbe deſto mehr leiſten zu 
können. Es war ihm ſüße Freude, die mannigfaltigen 
Rückſtände, welche jedes Jahr die chriſtliche Freygebig⸗ 
keit in feiner Miſſions-Caſſe übrig ließ, mit feinem 
eigenen Vermögen auszufüllen; und wie der Kaufmann, 
der am Ende des Jahres große Summen umgewendet 
hat, ſo betrachtete er es für den größten Gewinn, große 
Summen auf eine zweckmäßige und fruchtbare Weiſe 
auf die Miſſionsſache verwendet zu haben. Auf einer 
ſeiner Wanderungen durch England, auf denen er die 
Miſſions⸗Unterſtützungen feiner Freunde einzuſammeln 
pflegte, kam er im Frühling 1805 nach Briſtol, wo er 
mit einem ſeiner Freunde über diejenigen Perſonen der 
Stadt zu Rathe ging, die er für Miſſionsbeyträge an⸗ 
zuſprechen wagen dürfte. Sein Freund nannte ihm zu⸗ 
fälliger Weiſe unter manchen Andern auch eine Miß 
R. Smith als eine eben ſo fromme und wohlthätige 
als vermögliche Freundin der evangeliſchen Wahrheit, 
und rieth ihm, dieſelbe bey ſeinen Umgängen nicht zu 
übergehen. Als Coke bey Miß Smith mit feinem An 
liegen eintrat, und ſich als Fremdling wegen ſeiner 
Zudringlichkeit entſchuldigte, ſo griff dieſe mit einem 
Gefühl, das die reinſte Wonne verkündigte nach der 
10, Bandes, 1. Heft, 9 
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Subſcriptionsliſte, und unterzeichnete nicht weniger als 
100 Guineen (etwa 1200 Gulden), mit dem Bemerken, 
daß, da ſie gegenwärtig nicht bey Gelde ſey, Coke dieſe 
Summe auf ihrem Landgute zu Bradford in Empfang 
nehmen möchte. Dieſe große Gabe ſo wie der einfache 
Ausdruck einer großartigen und ungeheuchelten Fröm— 
migkeit, womit ſie dieſelbe begleitete, machte ihm dieſe 
thätige Jüngerin unſers HErrn in hohem Grad achtungs- 
werth. Und dieſes Gefühl achtungsvoller Bewundrung 
ſtieg noch höher, als der ſelige Coke nach Bradford 
kam, und von Miß Smith mit der ungeheucheltſten 
Anſpruchloſigkeit und Demuth für die Miſſion 200 Gui⸗ 
neen (2400 Gulden) in Empfang nehmen durfte. 

Dieß gab Gelegenheit zu einer genauern Bekannt- 
ſchaft mit dieſer ausgezeichneten Chriſtin, mit welcher 
Coke im Monat April 1805 zur Ehe verbunden wurde. 
Einige Stellen aus ihrem Tagebuch mögen den Charakter 
dieſer wahrhaft edeln Jüngerin Chriſti noch näher beur⸗ 
kunden. Sie ſchrieb um dieſe Zeit in ihrem Tagebuch: 
„Da ich von Gott die freudige Gewißheit ins Herz er- 
halten habe, daß ich in der Verbindung mit dem aus⸗ 
gezeichneten Knecht unſers HErrn, dem lieben Bruder 
Coke für die noch übrigen Jahre meines Lebens unter 
ſeinem gnadenvollen Beyſtande für die Verherrlichung 
ſeines Namens und die Ausbreitung ſeines Reiches auf 
der Erde zweckmäßiger und thätiger wirken kann, ſo 
haben wir uns Ihm gemeinſchaftlich und feyerlich zum 
bleibenden Eigenthum und zu ſeinem Dienſte hingegeben. 
Wir bitten Dich daher demüthig, o HErr unſer Gott, 
nimm uns in Gnaden als ein Opfer, das Dir geheiligt 
und wohlgefällig fen. Wir übergeben uns Dir ganz und 
gar mit Leib und Seele und Geiſt ſamt Allem was wir 
find und haben. O mögen wir durch die Kraft deines 
heiligen Geiſtes mit unſerm ganzen Leben deinen großen 
Namen verherrlichen. Hilf uns dazu, HErr unſer Gott, 
und laß uns deine Geſegnete ſeyn und bleiben. Mache 
Du mich zu einer Gehülſin, die deines von Dir mir 
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zugeführten Knechtes würdig iſt. Laß mich kein Hinder- 
niß ſeines ſegensreichen Berufes ſondern vielmehr eine 
Förderung ſeyn in dem Werk des Glaubens und der 


Liebe, das Du ihm anvertrauet haſt. Gib uns die 
Gnade, ſtets mit Freude ſagen zu dürfen: Leben wir, 


fo leben wir dem Herrn und ſterben wir, fo ſterben 
wir dem HErrn, darum wir leben oder wir ſterben, 
ſo ſind wir dein in Ewigkelt. — | 

Dieſe fromme Jüngerin unſeres HErrn, die nun 
mit Coke verbunden war, und bisher ein ganz ſtilles 
und einſames Leben der ungekannten Menſchenliebe ge— 
führt hatte, hatte zugleich mit dem Entſchluſſe Cokes 
Gehülfin in feinen Miffionsarbeiten zu ſeyn, ihr ganzes 
ſehr anſehnliches Vermögen dem HErrn mit zarter 
Freude in der Förderung des Reiches Gottes unter den 
Heiden zum Opfer dargebracht; und ſich glücklich ge— 
fühlt, ſelbſt bey einem ſchwächlichen Körper die man— 
nigfaltigen Anſtrengungen ſeiner Berufsreiſen mit ihrem 
frommen Gatten zu theilen. 

Nicht länger als 6 kurze Jahre war dem ſeligen 
Coke die Freude beſchieden, dieſe fromme Lebensge— 
fährtin zur Seite zu haben. Sie vollendete ihre irdi— 
ſche Laufbahn den 25. Januar 1811, um nach treuer 
Glaubensſaat in die Freude ihres HErrn einzugehen. 

Die Jahre 1806 bis 1811 brachte Coke meiſt mit 
nützlichen chriſtlich literariſchen Arbeiten und mit ſeinen 
Viſitationsreiſen im Kraiſe der Methodiſten-Gemeinden 
in England, Schottland und Irland zu. Da es ſo vie⸗ 
len Gegenden feines geliebten Vaterlandes an Gelegen- 
heit mangelte, mit dem Evangelio Chriſti bekannt zu 
werden, ſo war ſeinem Herzen alles daran gelegen, 
auch ſeinen vaterländiſchen Brüdern und Schweſtern 
die unerforſchlichen Reichthümer Chriſti zuzuwenden, 
die er bisher in fo reichem und ſegensvollem Maaße der 
Heidenwelt zugeſendet hatte. 

Wie unzureichend und mangelhaft die kirchlichen 
Einrichtungen ſeines Vaterlandes damals noch ſeyn 
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mußten, ergibt ſich aus dem Umſtande, deſſen er öffent⸗ 
lich in einem Berichte vom Jahr 1808 gedenkt, daß 
von 14,000 Pfarrſprengeln, in die England und Wallis 
ſich theilt, vielleicht nicht die Hälfte derſelben die Gele 
genheit hatten, das Wort Gottes zu hören. Unter die- 
ſen Umſtänden war es eine ungemein zweckmäßige und 
wohlthätige Veranſtaltung, daß von Seiten der Metho— 
diſten Conferenz reiſende Evangeliſten für alle diejeni⸗ 
gen Gegenden angeſtellt wurden, die der öffentlichen 
Verkündigung des Wortes Gottes bisher hatten entbeh- 
ren müßen. Auf dieſe vaterländiſche Einrichtung wen⸗ 
dete nun Coke ſeine ganze Aufmerkſamkeit, und hatte 

die hohe Freude, wahrnehmen zu dürfen, daß durch 
dieſes Mittel Tauſende von dem Irrthum ihrer Wege 
zurückgebracht, und in lebendige und fruchtbare Glieder 
der Gemeinde Jeſu Chriſti auf Erden umgeſchaffen wur- 
den. In demſelben Berichte vom Jahr 1808 wird be- 
merkt: „In den letzten drey Jahren hat Gott dieſe 
Einrichtungen im Vaterlande fo augenſcheinlich gefeg- 
net, daß Tauſende, welche ohne Gott und ohne Hoff⸗ 
nung dahin lebten, durch die Gnade Gottes dahin ge— 
bracht wurden, den zu erkennen, an welchen ſie nun 
glaubig geworden ſind. Außer dieſen haben noch viele 
Tauſend Andere angefangen, einen Geſchmack am Evan⸗ 
gelio Chriſti zu finden, von dem ſie zuvor nicht die ge⸗ 
ringſte Kenntniß gehabt haben. Unter dieſen ſind 35 
reiſende Prediger in verſchiedenen Gegenden des Va⸗ 
terlandes bey der letzten Conferenz angeſtellt worden, 
und wir freuen uns zu bemerken, daß Unwiſſenheit und 
Laſterhaftigkeit unter den niedern Volksklaſſen, unter 
denen fie arbeiten, immer mehr verſchwinden, und täg- 
lich Seelen, die da ſelig werden, in das Reich Gottes 
ſich hinüberretten.“ 

Um dieſe Zeit war auf der großen Inſel Jamaika 
von der dortigen Provinzial⸗Regierung die grauſame Ver; 
ordnung öffentlich bekannt gemacht worden, daß alle 
Neger von dem Antheil an den öffentlichen Gottesdienſten 
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ausgeſchloſſen ſeyn, und es auch den Methodiſten⸗Pre⸗ 
digern bey ſchwerer Strafe verboten ſeyn ſoll, dieſel— 
ben im Worte Gottes zu unterrichten. Hunderte armer 
Negerſklaven umringten an den Sonntagen die Kirch⸗ 
thüren, und riefen oft unter einem Strom von Thrä⸗ 
nen aus: Maſſa, wir nun nicht mehr in den Himmel 
gehen dürf'! Weiße Menſchen nicht will, daß die Schwar- 
zen Gott dien. Jetzt ſchwarze Menſchen wie ein Thier 
bleib, und nicht mehr lern! So klang es Jedem in 
die Ohren, der in Jamaika die Kirche beſuchte, und 
der iſt nicht um ſein Gefühl zu beneiden, der dieſe 
wehmüthige Neger » Klage mit Gleichgültigkeit hören 
konnte. 

Der ſelige Coke wendete ſich in London mit den 
nachdrücklichſten Vorſtellungen an den königlichen Mi⸗ 
niſterrath, und da er im vorliegenden Fall den verein⸗ 
ten Einfluß reicher und eigennütziger Gutsbeſitzer zu 
bekämpfen hatte, jo war ihm bey aller Gerechtigkeits- 
liebe des Miniſterrathes nicht ſelten auf den Ausgang 
der Dinge bange geworden. Nach einer Wartezeit von 
16 Monaten erhielt er endlich die Entſcheidung dieſer 
folgenreichen Angelegenheit in folgenden Worten: 

„Lord Bathurſt empfiehlt ſich dem Doktor Coke und 
meldet ihm, daß die geſetzliche Verordnung der Inſel 
Jamaika, den Ausſchluß der Neger vom Gottesdienſt 
ſo wie die Arbeiten der Methodiſten Miſſionarien be: 
treffend vom Miniſterrath als ungültig verworfen wor⸗ 
den iſt.“ 

Groß und allgemein war unter allen Menſchenfreun⸗ 
den dieſer neue Sieg chriſtlicher Menſchenliebe, der mit 
dem damaligen ehrenvollen Kampfe für die Abſchaffung 
des Sklavenhandels genau zuſammenhieng. Langſam 
nur und nicht ohne große und mannigfaltige Schwierig⸗ 
keiten aber doch veſten Trittes und muthvoll auch im 
heißen Kampfe ſchreitet die Erlöſungs-Geſchichte der 
Menſchheit vorwärts, bis ſie ſich in eine allgemeine Sie⸗ 
gesgeſchichte verwandelt hat. Noch haben unſere chriſt⸗ 
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lichen Brüder im deutſchen Vaterlande für den Sieg 
der guten Sache der Menſchheit, für ihre Befreyung 
durch das Wort Gottes und den Glauben an den 57 
Jeſum, nicht ſo muthvoll und tapfer gekämpft, wie e 

unſere engliſchen Brüder ſeit 25 Jahren gethan haben. 

Mitten unter ſo mannigfaltigen Gegenſtänden, welche 
die Aufmerkſamkeit dieſes Knechtes Gottes in dieſen 
Jahren ſtillerer Ruhezeit beſchäftigten, blieb fein Ge⸗ 
müth unausgeſetzt von dem Gedanken erfüllt, das Reich 
Chriſti nach allen Gegenden der Erde hin und unter 
allen Klaſſen von Menſchen zu fördern. Wo ſich für die⸗ 
ſen Lieblingsgegenſtand ſeiner Seele nur immer eine 
Thüre zur Thätigkeit öffnete, da konnte er nicht Ruhe 
finden, bis die erforderlichen Maaßregeln zur Förderung 
des Evangeliums ins Werk geſetzt worden waren. Um 
dieſe Zeit lagen 10 Kriegsſchiffe in der Themſe, welche 
mit 7000 franzöſiſchen Kriegsgefangenen angefüllt waren. 
Coke erhielt von einem Commandanten eines dieſer Schiffe 
einmal eine Einladung, an Bord zu kommen und den 
Gefangenen das Evangelium zu verkündigen. Da er 
hierin einen Ruf der Vorſehung erkannte, ſo ging er 
hin, unterhielt ſich einige Zeit mit den Gefangenen 
über religiöſe Gegenſtände, und theilte kleine erbauliche 
Schriftchen unter ihnen aus. Als er nochmals erſucht 
wurde ihnen eine Predigt zu halten, ſo verſprach er am 
folgenden Tag zu kommen, und ihnen das Evangelium 
zu verkündigen, wenn fie ihn hören wollten. Sie nah⸗ 
men dieſe Zuſage mit Freuden an, und einſtimmig ward 
die Einladung an Coke wiederholt. 

Am folgenden Tag ſchickte Coke den Prediger Toaſe 
auf dieſes Kriegsſchiff, der mehreren Hundert Gefan⸗ 
genen das Wort vom Reiche Gottes predigte, die Alle 
ohne Ausnahme mit der größten Andacht zuhörten, und 
von denen einige Thränen frommer Rührung vergoßen. 
Am Schluſſe des Gottesdienſtes dankten die Gefangenen 
mit ſichtbarem Gefühl, und baten angelegentlich, ihnen 
dieſe Wohlthat noch ferner angedeihen zu laſſen. Herr 
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Toaſe ſagte es ihnen gerne zu, und bey jedem feiner 
frommen Beſuche fand er das Betragen dieſer Gefan— 
genen ungleich beſſer, als man im Allgemeinen von die⸗ 
fer Menſchenklaſſe erwartet hatte. Dieß war der An- 
fang der Methodiſten-Miſſionen unter den franzöſiſchen 
Kriegsgefangenen. 

Die beſondere Liebe dieſer Gefangenen zur Pre— 
digt des Wortes Gottes hatte ſich bald auch den an⸗ 
dern Kriegsſchiffen mitgetheilt, die im Fluſſe lagen, 


und die gleichfalls angelegentlich um eine Gelegenheit 


erſuchten, das Wort Gottes zu hören. Dieß erforderte 
mehrere Knechte Chriſti, welche die franzöſiſche Sprache 
mit Fertigkeit redeten, und die nun auf den Antrag 
des ſeligen Coke bey dieſen Kriegsſchiffen angeſtellt 
wurden. Die heilſame Wirkungen welche dieſe Arbeiten 
unter dieſer Klaſſe hülfsbedürftiger Krieger beſonders in 
den Hoſpitälern derſelben verbreitete, zog die Aufmerk— 
ſamkeit der Regierung auf ſich, und den Methodiften- 
Predigern ward die amtliche Erlaubniß gegeben, überall 
die gefangenen Soldaten beſuchen, und an ihrer chriſt— 
lichen Beſſerung ungehindert arbeiten zu dürfen. Es 
befanden ſich damals nicht weniger als 70,000 franzö⸗ 
ſiſche Gefangene in England, und die Methodiſten⸗Con⸗ 
ferenz betrachtete dieſen Umſtand als einen lauten Ruf 
des HErrn, der auch fie mit ſeinem theuern Blute er- 
löste, jedes geeignete Mittel zu ergreifen, um ſie mit 
dem Gott ihres Heils und mit ſeinem Worte bekannt 
zu machen. 

Wie freudig auch die Conferenz das laute Bedürf⸗ 
niß dieſer zahlreichen beklagenswerthen Menſchenklaſſe 
nach Unterricht in den Wahrheiten ihres ewigen Hei- 
les ſo wie ihre Verpflichtung anerkannte, aus allen 
Kräften jedes geeignete Mittel zur Erreichung dieſes 
heilſamen Endzwecks zu ergreifen, ſo bedenklich war ſie 
über die Geldmittel, die eine zureichende Miſſionsein⸗ 
richtung unter dieſen Tauſenden von Gefangenen noth⸗ 
wendig machte, für welche chriſtliche Prediger aus fran⸗ 
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zöſiſchen Provinzen mit nicht geringem Koſtenaufwand 
einzuberufen waren. 

Der felige Coke ließ ſich bey der Förderung eines 
wahrhaft guten Werkes durch Schwierigkeiten nicht 
ſchrecken, an die ihn ſeine bisherige Laufbahn gewöhnt 
hatte. Sein Vertrauen auf die Hülfe des HErrn war 
durch Erfahrung zu ſtark geworden, als daß er hier 
hätte zaudern ſollen. Um alle Einwürfe und Bedenk⸗ 
lichkeiten auf einmal zum Stillſchweigen zu bringen, 
machte er ſich mit ſeinem ganzen Vermögen für jeden 
Koſtenaufwand verantwortlich, und ſo wurden im Jahr 
1811 nach allen Richtungen hin Boten des Friedens 
unter dieſe Kinder des Krieges ausgeſendet. Auf die⸗ 
ſem Wege wurde der gute Saame unter Tauſenden der⸗ 
ſelben ausgeſtreut, den ſie ſpäter mit ſich in ihr Va⸗ 
terland zurückgenommen haben, und der hie und da 
manche erfreuliche Früchte trug. So brachten fie Tau⸗ 
ſende von Bibeln unter dieſen Unglücklichen in Umlauf, 
welche noch bis auf dieſe Stunde gleich einem heilſa⸗ 
men Sauertaig in Frankreich fortwirfen. Und was 
auch immer die Frucht dieſer Ausſaat auf den Geiſt 
ſeyn mag, die nach der Verheiſſung des HErrn nie 
mals vergeblich iſt, und auch nie von dem kurzſichtigen 
Blicke des Menſchengeiſtes nach Maas und Zahl berech⸗ 
net werden ſoll, fo hatte der ſelige Coke das wohlthu- 
ende Bewußtſeyn bey derſelben, ſeine Chriſtenpflicht 
unter Tauſenden unglücklicher Brüder gethan zu haben. 

Europa, Amerika und der großen Neger-Welt in 
Weſtindien waren bisher die ſegensreichen Dienſte die⸗ 
ſes Knechtes Chriſti geweiht geweſen, aber dieſe Theile 
der Welt füllten ſeine weite Seele nicht aus. Oft 
ſchon hatte er über die bejammernswerthe Lage der 
Afrikaner in ihrem Geburtslande nachgedacht; und ob⸗ 
ſchon ſein erſter Rettungsverſuch, den er früher für ſie 
gewagt hatte, im kläglichen Schiffbruch untergegangen 
war, fo hatte er dennoch ſchon längſt den Entſchluß 
gefaßt, einen zweyten Verſuch für die ſchwarzen Söhne 
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des Südens zu wagen, fo bald nur immer die Um⸗ 
ſtände es geſtatten würden. Die Morgenröthe, welche 
für die Abſchaffung des Sklavenhandels kürzlich aufge⸗ 
gangen war, die wachſende Begründung der Neger⸗Co⸗ 
lonie auf Sierra Leone, fo wie die dringenden Einla- 
dungen einiger auf dieſer Küſte wohnenden Methodiſten, 
Alles traf zuſammen, um das weſtliche Afrika als eine 
offene Miſſionsſtelle zu bezeichnen; und der erſte Mif- 
ſionsverſuch der Methodiſten daſelbſt ſollte 
im Jahr 1811 begonnen werden. Auch hiezu 
hatte die huldreiche Vorſehung unſers Gottes früher 
ſchon die ſtillen Wege in der Ferne eingeleitet. 

Es iſt früher ſchon bemerkt worden, daß am Ende 
des nordamerikaniſchen Freyheitskampfes eine große An⸗ 
zahl von Einwohnern wegen ihrer Anhänglichkeit an ihr 
Mutterland (England) ſich genöthigt geſehen hatten, 
aus den vereinigten Staaten zu fliehen, und ſich auf 
dem brittiſchen Gebiete in Neu⸗Schottland niederzulaſſen. 
Unter dieſen Flüchtlingen waren viele Negerſklaven in 
den vereinigten Staaten geweſen, die nunmehr auf 
brittiſchem Gebiet ihre natürliche Freyheit wieder er— 
hielten. Ehe noch der Krieg dort ausgebrochen war, 
waren Viele derſelben durch den Dienſt der Methodiſten⸗ 
Miſſionarien aus der heidniſchen Finſterniß, in der ſie 
bisher gelebt hatten, zu Gott bekehrt worden. Unter 
den wilden Schreckniſſen eines verheerenden Krieges 
hatten Viele derſelben, obgleich aller äußern Gnaden⸗ 
mittel beraubt, dennoch den Glauben an das Evange⸗ 
lium bewahrt, und ſich in Neu-Schottland zu einer Ge⸗ 
meinde Chriſti geſammelt, deren Wohlergehen dem edlen 
Manne, Herrn Coke, ſo lange ſchon am Herzen gelegen, 
und denen er von Zeit zu Zeit tüchtige Arbeiter am Evan⸗ 
gelio zugeſendet hatte. Aber kaum hatten ſich dieſe bekehr⸗ 
ten Söhne Afrikas in dem rauhen Clima Neu⸗Schottlands 
häuslich niedergelaſſen, ſo zeigte ſich bald, daß ſie den 
harten Winter dieſes Himmelſtrichs nicht auszuhalten 
vermochten. Eine Anzahl von 1131 dieſer bekehrten 
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Neger war daher ſchon im Jahr 1792 nach ihrem Hei⸗ 
mathlande, Guinea, hinübergebracht worden, das ihrer 
Leibesbeſchaffenheit beſſer zuſagte, und wo fie die nun- 


mehrige Negerſtadt Freetown (Freyſtadt) auf Sierra 


Leone aufbauen halfen und bevölkerten. 

Nach ihrer damaligen Verſetzung auf die Neger Co- 
lonie ihrer Heimath war es ihnen überlaſſen geblieben, 
ihre Gottesdienſte nach eigenem Wohlgefallen zu veranſtal— 
ten. Sie richteten nun ihre gottesdienſtlichen Uebungen 
nach der Disziplin der Methodiſten ein, ſtellten aus ihrer 
Mitte einige Negerlehrer auf, und ermunterten ihre 
heidniſchen Brüder, ſich an ihre religiöſe Verbindung 
anzuſchließen. Da der Wandel der Meiſten dieſer Neger 
rechtſchaffen, und ihre chriſtlichen Religionsvorträge, 
obgleich ſehr einfach, doch regelmäßig gehalten wurden, 
ſo nahmen ihre Verſammlungen anſehnlich zu, und viele 
heidniſche Neger der Küſte wurden hinzugethan, die da 
ſelig wurden. Auf ihren anſpruchloſen aber redlichen 
Bemühungen zur Förderung der Ehre Gottes, ruhte 
auch wirklich ein ſichtbarer Segen des HErrn der Ge- 
meinde, ſo daß ſie lange Zeit ohne äußerliche Beyhülfe 
mitten im finſtern Heidenlande den Glauben bewahrten, 
und unter einem argen Geſchlechte als Lichter leuchteten. 

Wie ſehr nun auch dieſe frommen Neger in einem 
abgelegenen Theile der Erde von der übrigen Chriſtenwelt 
losgeriſſen waren, ſo konnten ſie doch ihre Freunde und 
Brüder in England und Amerika nicht vergeſſen, mit denen 
früher ihre Gemüther im heiligen Band der Chriften- 
liebe ſo innig zuſammengefloſſen waren. Sie eröffneten 
mit denfelben einen freundlichen Briefwechſel vermittelſt 
der Schiffe, die von Zeit zu Zeit auf der Colonie ſich 
vor Anker legten. In der Folgezeit erbauten ſie auch 
zu Freetown (Fritaun) eine Kirche, die 400 Neger in 
ſich faſſen konnte. Neunzehn Jahre floſſen alſo hin, 
während welcher Doktor Coke, den dieſe Neger als ihren 
größten Wohlthäter ehrten, häufige Briefe und drin- 
gende Aufforderungen von denſelben erhielt, daß er 
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ihrem großen Bedürfniſſe ein paar tüchtige Miſſionarien 
nach der afrikaniſchen Küſte zuſenden möchte. 

Dieſe Aufforderungen der Liebe hatte Coke niemals 
aus dem Auge verloren. Aber die Fortdauer des un— 
glückſeligen Sklavenhandels ſo wie die Schwierigkeit, 


freywillige und tüchtige Arbeiter für dieſen gefahrvollen 


Weinberg des HErrn zu finden, legten der Erfüllung 
ihres Wunſches Schwierigkeiten in den Weg, welche 


erſt im Jahr 1811 gehoben werden konnten. In die⸗ 


ſem Jahre boten ſich die vier wackern Brüder, War- 
ren, Hayley, Reyner und Hurſt freywillig an, ihr Le- 
ben nicht lieb zu haben bis in den Tod, um auf der 
dortigen Sklavenküſte einige Neger für Chriſtum zu ge— 
winnen. 
Dieſe 4 Knechte Chriſti gingen den 21. Sept. 1811 zu 
Liverpool unter Segel, und kamen den 12. Nov. dieſes 
Jahres glücklich auf der Kuͤſte Sierra Leone an. Ihr 
einfacher Auftrag beſtand darin, Negerſchulen unter den 
Afrikanern nach der Lancaſteriſchen Unterrichtsweiſe zu 
errichten, und Jedem, der hören wollte, das Evange- 
lium zu verkündigen. Von dem dortigen Gouverneur 
wurden ſie mit großer Achtung behandelt, und von der 
Negergemeinde, die ihrer ſo lang gewartet hatte, mit 
der größten Liebe aufgenommen. Viele Neger hörten 
das Evangelium mit großer Aufmerkſamkeit, und die 
Kinder machten im Lernen anſehnliche Fortſchritte. 
Allein nach einigen Monaten ward Miſſionar Warren 
durch den Tod von ihnen genommen, und eine geraume 
Zeit konnte ſeine Lücke durch keinen Andern ausgefüllt 
werden. Hiedurch trübten ſich eine Zeitlang die Aus- 
ſichten dieſer Miſſion; indeß gingen die Schulen fort, 
und der Gouverneur nahm ſie in ſeinen Schutz, unter 
dem ſie bis auf dieſe Stunde ſegensvoll fortgehen. 
Nicht lange hernach ward an die Stelle des ſeligen 
Warren ein anderer Miffionar geſendet, der die zer, 
ſtreute Negergemeinde wieder ſammelte. Nach den letz— 
ten Berichten beitand fie aus 120 Mitgliedern, und es 
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iſt mit froher Zuversicht zu hoffen, daß nach der langen 

ſchweren Nacht, welche auf dieſer Gemeinde lag, viele 
bekehrte Neger aus der Zerſtreuung ſich wieder bey 
ihr ſammeln werden. 


Zwölfter Abſchuſtt. 


Doktor Cokes Reiſe nach Indien, um daſelbſt Miſſionsſtationen 
zu errichten. Sein unerwartet ſchneller Tod während ſei⸗ 
ner Seereiſe. Wird ins Meer begraben. Die Miſſiona- 
rien, die er auf Ceylon einführen wollte, laſſen ſich auf 
dieſer Inſel nieder. Stiftung der Methodiſten-Miſſion 
auf Ceylon, und von dieſer Inſel aus auf der Küſte von 
Unter⸗Aſien. 

Coke hatte lange genug gelebt, um unter dem ſicht⸗ 
baren Beyſtand ſeines HErrn, dem zu dienen er für 
das höchſte Glück ſeines Lebens achtete, in den man⸗ 
nigfaltigſten Richtungen die evangeliſche Miſſionsſache 
aufblühen zu ſehen, der er ſein ganzes Leben gewiedmet 
hatte. In England kannte man ihn in Städten und 
Dörfern faſt unter keiner andern Benennung als unter 
dem Namen „der Miſſionsbettler.“ Tauſend unüber⸗ 
windlich ſcheinende Schwierigkeiten waren durch die 
Macht der Gnade Gottes während ſeines langen Lebens 
vor ſeinem Fußtritte weggeſchwunden. In England, 
Wallis und Irland waren an allen Stellen, wo auf 
Meilen hin für die verlaſſene Menge keine Prediger des 
Evangeliums zu finden geweſen war, Miffionsftellen von 
ihm errichtet worden. Auf der hohen Veſte Gibraltar, 
welche für die Seefahrer des Mittelmeers bis jetzt keine 
Gelegenheit zu einem evangeliſchen Gottesdienſte darge⸗ 
boten hatte, wurde eine Miſſionsſtation angelegt. Für 
tauſende franzöſiſcher Brüder hatte Gott ihn als Werk 
zeug gebraucht, um ſie mit dem Evangelio Chriſti und 
der lebendigen Kraft deſſelben bekannt zu machen. Faſt 
in allen Provinzen Nordamerikas bis zum hohen Norden 
dieſes Welttheiles hinauf, hatte er den Einwohnern das 
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Wort vom Heile Gottes in Chriſto ſelbſt verkündigt, 
und durch Errichtung von regelmäßigen Gottesdienſten 
einen bleibenden Grund für die Sache des Reiches Gottes 
in dieſem Welttheile gelegt. Auf dem größten Theile der 
weſtindiſchen Inſeln, ſo weit dieſe für die proteſtantiſche 
Kirche zugänglich waren, hatte er für die große Skla— 
venwelt Miſſionsſtationen eingerichtet. Selbſt auf der 
Küſte des weſtlichen Afrikas hatte er durch Boten W 
deren Ausſtattung und Unterhaltung er gt 
ſelbſt trug, ſeinen geliebten Negern, die 1 
lang eine ſchnöde Beute europäiſcher 
waren, die Pforte zum Reiche des Li 
Er hatte auch die hohe Freude, auf di 
chen Brachfeldern unter dem ſegnenden Thau von oben 
die Pflanzungen der himmliſchen Wahrheit, die er meiſt 
mit eigener Hand angelegt hatte, lieblich aufblühen und 
Früchte für die kommende Freudenernte tragen zu ſehen. 
Dieſe bedurften nun nicht länger ſeiner pflegenden Sorg⸗ 
falt, welche der Zuſtand ihrer Kindheit erfordert hatte. 
So manche andere Bande heiliger Verpflichtung, die 
ſeinem Herzen theuer waren, hatte die Hand des HErrn 
in ſeinem heranrückenden Alter gelöst. Selbſt ſeine 
zweyte theure Gattin war kurz zuvor von ſeiner Seite 
hinweg in das Vaterland, das droben iſt, genommen 
worden. Am Abende ſeines Lebens erwachte nun in 
ſeiner Seele ein altes Verlangen, das ſo lange in ſei⸗ 
nem Innern geſchlummert hatte, der Blick ſeines Gei⸗ 
ſtes ward zu den fernen Ufern Indiens hingerichtet. 
Schon in den frühern Jahren ſeines Lebens hatte 
Coke das große Indien als eine Gegend betrachtet, das 
für Miſſionsarbeiten ein weites Feld darbiete. — Im 
Jahr 1784 hatte er in dieſer Hinſicht an einen ange⸗ 
ſehenen Mann in Indien mit der Bitte ſich gewendet, 
über den ſittlichen Zuſtand, den Einfluß des Heiden— 
thums, die Schwierigkeiten eines Miſſionsverſuches in 
Indien, und die etwaigen Ausſichten für das Gelingen 
einer ſolchen Unternehmung die erforderlichen Erkundi⸗ 
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gungen einzuziehen. Dieſer Herr hatte damals die Hin⸗ 
derniſſe eines Miſſionsverſuches unter den Hindus ſo 
furchtbar und unüberwindlich geſchildert, daß der ſelige 
Coke um ſo mehr ſich für verpflichtet hielt, für jetzt 
von dieſem Vorhaben noch abzuſtehen, da alle ſeine 
Geldkräfte durch die bereits begonnenen Miſſionen ers 
ſchöpft wurden. Indeſſen benützte er mit weiſer Sorg⸗ 
falt jede ſich darbietende Gelegenheit, immer gründli⸗ 
chere Kenntniſſe über die beſte Art und Weiſe der Aus⸗ 
führung eines ſolches Verſuches in Indien ſich zu er⸗ 
werben, wobey ihm beſonders der verdienſtvolle und 
fromme Obriſt Sandys, ein in Indien hochgefeyerter 
Name, freundliche Dienſte leiſtete. Mit dieſen ſtillen 
Einleitungen zu dieſem großen Werk, das in ſeiner Seele 
lag, rückte das Jahr 1843 herbey, in dem er zur Aus⸗ 
führung deſſelben durch mannigfaltige Umſtände hinge⸗ 
leitet wurde. Er eröffnete in dieſer Abſicht einen Brief⸗ 
wechſel mit dem ſeligen Doktor Buchanan, deſſen Schrift 
über die Einführung des Chriſtenthums in Aſien und 
die beſten Mittel derſelben gerade eine mächtige Bewe⸗ 
gung in den Gemüthern der Menſchenfreunde in Groß⸗ 
Brittannien hervorgebracht hatte. Dieſer lenkte die 
Aufmerkſamkeit des Herrn Coke hauptſächlich auf die 
Inſel Ceylon hin, auf welcher der erſte Verſuch einer 
Miſſion weniger Schwierigkeiten zu unterliegen ſchien 
als unter der großen Maſſe der Hindus in Indien. — 
Dahin war nun ſeine ganze Seele am Abende ſeines 
thatenreichen Lebens hingerichtet, und er ſchien, reich- 
lich geſtärkt durch Chriſtum, gleichſam aufs neue in 
dem Gedanken aufzuleben, eine Anzahl ſeiner Brüder 
auf die großen Saatfelder Indiens hinzuführen. Einem 
ſeiner Freunde, der ihn in ſeinem heranrückenden Alter 
von einem ſolchen gefahrvollen Beginnen ernſtlich ab— 
mahnte, gab er in einem Briefe vom 28. Juny 1813 
zur Antwort: 

„Verzeihen Sie, daß ich Ihren Brief ſo lange nicht 
beantwortete. Seit der letzten Conferenz habe ich mehr 
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als je für die Miſſion von einer Thüre zur andern an⸗ 


geklopft; und in den letzten 6 Wochen bin ich wegen 
des Verluſtes meiner unvergeßlichen Gattin in den Flu⸗ 


then der Trübſal geſchwommen. . 

Ich bin nun für Europa todt, und lebe für Indien. 
Eine Stimme Gottes fpricht in meinem Innern: Gehe 
nach Ceylon! Daß dieß Gottes Wille an mich iſt, da⸗ 
von bin ich ſo gewiß, wie von meinem Odemzug; und 
eher könnte ich mich nackt und ohne Freund und Hülfe 
auf dieſer Inſel ausſetzen laſſen, als nicht dorthin ge- 
hen. Die portugieſiſche Sprache wird nicht nur rund 
auf ihren Ufern umher ſondern auch auf der ganzen 
indiſchen Küſte geſprochen. Nach der Angabe unſe 
Freundes Buchanan ſind nicht weniger als 5 500,000 un⸗ Fr 
wiſſende Namen-Chriften auf dieſer Juſel e en 
und nicht mehr als 2 Prediger, die ſich derſelben an⸗ 
nehmen, auf ihr zu finden. Ich lerne nun mit allem 
Ernſt die portugieſiſche Sprache, und hoffe ſie in meine 
Macht zu bekommen, ehe ich auf Ceylon lande. Gibt 
mir die Conferenz einige Gehülfen mit, ſo werde ich, 
wie es ſich von Ka verſteht, alle übrige Reiſekoſten 
auf mich nehmen. 

Am ſchwerſten lag vor ſeiner Abreiſe der Gedanke 
auf ſeiner Seele, wer während ſeiner Entfernung vom 
Vaterlande für die vielen bereits beſtehenden Heiden- 
Miſſionen die Sorge der Unterhaltung auf ſich nehmen 
werde. Bis jetzt hatte dieſe ſchwere Sorgenlaſt faſt 
ausſchließlich auf ſeinen Schultern gelegen. Zwar 
hatte er die Erlaubniß von Seiten der Methodiſten-Pre⸗ 
diger-Conferenz, in allen ihren Verbindungen Privat- 
kollekten für die Heiden-Miffion veranſtalten zu dürfen, 
wobey ihm viele fromme Methodiſten-Prediger in ihren 
Gemeinden treulich an die Hand gingen. Aber nicht 
nur das Einſammeln dieſer Beyträge ſelbſt, ſondern 
auch die Art der Verwendung derſelben und die ganze 
Laſt der Verantwortlichkeit für die Unterhaltung ſämt⸗ 
licher Miſſionspoſten in Weſtindien, und nun auch in 
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Afrika war auf feinem Herzen gelegen, und mußte ihn 
mit jedem Tage bey dem ſegensreichen Heranwachſen 
derſelben ſchwerer drücken. 

Die Direktion der Methodiſten-Kirche, deren Mit- 
glied er war, konnte bey der Schuldenlaſt, die damals 
für die Erhaltung der vaterländiſchen Gemeinden ſchwer 
auf ihr lag, auch bey dem beſten Willen von ihrer Seite 
nicht eintreten, und fo oft der ſelige Coke in der jähr⸗ 
lichen Prediger⸗Conferenz, die das Ganze ihrer Ver— 
bindung leitet, dieſen wichtigen Gegenſtand zur Sprache 
brachte, ſo oft ſtellte ſich ſeinen dießfalſigen Vorſchlä⸗ 
gen dieſe bereits vorhandene Schuldenlaſt wie ein Löwe 
in den Weg, und vereitelte jeden ſeiner Vorſchläge zur 
0 der Miſſions⸗Haushaltung an die Direk— 

der Methodiſten⸗Kirche. Auch bey der letzten Pre⸗ 
diger⸗Conferenz, der er im Sommer 1813, kurz vor ſei⸗ 
ner Abreiſe beywohnte, und auf welcher dieſer wichtige 
Gegenſtand zur Entſcheidung kommen mußte, ſah er dem 
alten ſchweren Kampfe mit dieſem Widerſacher entge⸗ 


gen. Auf dieſer Synode machte Doktor Coke die ver⸗ 


ſammelten Prediger mit ſeiner Abſicht bekannt, eine 
Reiſe nach Indien zu machen, um für die Ausbreitung 
des Reiches Chriſti unter den Völkern des Orients die 
erforderlichen Einleitungen zu treffen, und zugleich ſtellte 
er der Verſammlung chriſtliche Brüder vor, die entfchlof- 
fen waren, ihn als Boten des Heiles dorthin zu beglei— 
ten, und ſeine Mühſeligkeiten mit ihm zu theilen. — 
Diefe waren James Lynch, William Ault, George Ers⸗ 
fine, William Harward und Thomas Squance, lauter 
ehrenvolle Namen, von denen einige in Indien ihren 
Lauf ſelig vollendet haben, die Andern aber als muthige 
und ſiegreiche Streiter Chriſti noch jetzt in der neueſten 
Miſſionsgeſchichte Ceylons und Indiens angetroffen wer- 
den. Zu dieſen wurden noch die beyden Lokal-Prediger 
Benjamin Clough und John M' Kenny von der Verſamm— 
lung hinzugefügt. Als die Verſammlung mit Schmerz 
die Bemerkung ihm entgegenſtellte, daß ihre bereits 
aufgenommene 
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aufgenommene Schuldenlaſt ihr die Uebernahme der be⸗ 
deutenden Ausrüſtungskoſten nicht geſtatte, ſo machte er 
das edelmüthige Anerbieten, daß er aus ſeinem eigenen 
Vermögen für die Ausrüſtung und Ueberfahrt dieſer 
Knechte Chriſti nach Indien 6000 Pfund Sterling (bey⸗ 
läufig 70,000 Gulden) herzugeben bereit ſey. Dieſe 
chriſtliche Großmuth verſetzte die ganze Verſammlung 
in bewunderndes Stillſchweigen. Es ward demnach be- 
ſchloſſen, daß unter der Leitung des Herrn Doktor Coke 
eine Miſſion nach Aſien geſendet, daß die fieben vorge- 
ſchlagenen Miſſionarien in Dienſt genommen, daß 3,291 
Pfund Sterling von Doktor Coke Lehnungsweiſe ange- 
nommen, und im Namen des HEren dieſem Miſſions⸗ 
Verſuch jede hülfreiche Hand geboten werden ſolle. Es 
ward ferner der Beſchluß gefaßt, daß von dieſen ſieben 
Miffionarien einer auf dem Cap der guten Hoffnung 
bleiben, drey auf Ceylon ſich niederlaſſen, einer nach 
der Inſel Java wandern, und die beyden Uebrigen an 
ſolchen Stellen, wo die Hülfe am nöthigſten iſt, von 
Doktor Coke angeſtellt werden ſollen. 

Auch die Miſſions⸗Oekonomie im Allgemeinen erhielt 
auf dieſer Conferenz eine neue Einrichtung, da ſie bey 
feiner Abreiſe Doktor Coke an die Methodiſten-Geſell⸗ 
ſchaft zu übertragen ſich genöthigt ſah. Von nun an 
trat die Conferenz in dieſe große Lücke des ſeligen Coke 
ein, ernannte aus ihrer Mitte eine Miſſions⸗Direktion, 
und forderte mit dem glücklichſten Erfolge alle ihre 
Geſellſchafts⸗Glieder auf, ſich in Miſſions⸗Hülfsvereine 
zu bilden, um die bereits beſtehenden und ſegensreich 
aufblühenden Miſſionen im Heidenlande, die der ſelige 
Coke geſtiftet hatte, gebührend zu erhalten und zu för— 
dern. — 

Somit hatte die Gnade des HErrn alle Bande, die 
dieſen treuen Knecht Gottes bisher an ſein Vaterland 
geknüpft hatten, auf eine ſo erfreuliche Weiſe gelöst, 
daß er nun mit feinen ihn nach Aſien begleitenden Brü⸗ 
dern ernſtlich auf ſeine Abreiſe Bedacht nehmen konnte 
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Da ſie Alle auf dem nämlichen Schiffe ihre nöthige 
Unterkunft nicht finden konnten, ſo theilten ſie ſich auf 
zwey verſchiedene Schiffe, die nach Indien ſegelten, 
und Doktor Coke mit den beyden Miffionarien Harward 
und Clough (Kluh) nebſt den Gattinnen derſelben nah- 
men ihre Plätze auf einem Oſtindienfahrer, Cabalwa, 
ein, der etwa 500 Seelen in ſich aufnahm. 

Am erſten Januar 1814 ſegelten fie den Kanal bin- 
ab, und ſchloſſen ſich an eine mächtige Flotte an, in 
deren Begleitung das Schiff feinen Weg nach Indien 
machen ſollte. Unter tobenden Stürmen wurden ſie bis 
zum 24. Januar in der Biscaja⸗Bay umhergeworfen, 
während welcher mehrere Schiffe beſchädigt, und An⸗ 
dere von der Flotte getrennt wurden. 


Auf ſeinem Wege nach Ceylon ſchrieb Coke einen 
Brief an einen ſeiner theuren Freunde im Vaterlande, 
und zwar den letzten, der aus ſeiner Feder floß, denn 
ſeine Geſchichte hat uns nun unerwartet ſchnell an den 
äußerſten Rand ſeines thatenvollen Erdenlebens hinge⸗ 
führt. Der Brief iſt im Auszuge folgender: 


„Wie ſüß iſt doch das Wort Gottes! Mir iſts, ich 
habe ſeine unübertreffliche Köſtlichkeit nie ſo ſehr ge⸗ 
ſchmeckt, als ſeitdem ich auf dem Schiffe bin. Mehr 
als je fühle ich den Werth ſtiller Zurückgezogenheit und 
heiliger Seelenruhe, und ich darf mit mehr Wahrheit 
von meinem Gott, als einſt Virgil von ſeinem Auguſt 
ſagen: Deus nobis haec otia fecit! Dieſe Ruheſtunde 
hat mir Gott gegeben! 


Und dennoch kann ich die tauſend Stunden nicht be⸗ 
klagen, die ich im glorreichen Betteldienſte für die Sache 
meines Gottes zugebracht habe. Die hundert Tauſende 
von Gulden, die ich für die Miſſionen ein ſammeln 
durfte, und die herrlichen Wirkungen derſelben ſind 
eine mehr als reiche Entſchädigung für alle Zeit und 
Mühe, die ich auf das Sammlergeſchäft verwendet habe. 
Das Ganze war in Gott und für Gott gethan. Aber 


131 
wie hätte mein Herz es ertragen können, wenn nach 
meiner Abreiſe von England alle unſere bereits beſtehenden 
Miſſionsplätze ohne Hülfe geblieben wären? Daß es ein 
Werk Gottes iſt, habe ich auch am Ende noch deut- 


lich erkannt. Der HErr allein hat daſſelbe angefangen, 


und Er allein hat es auch wachſen laſſen, und wenn 
ich mit tiefem Gefühle der Demuth es ausſprechen darf, 
Er hatte mich an den ſeligen Dienſt angefeſſelt, ſein 
Handlanger zu ſeyn. 

Noch ehe ich abſegelte, hat der Herr zum Norden 
geſprochen: „Bringe deine Kinder her, und zum Süden: 
verweigere fie nicht!“ Auch der Weſten iſt hervorgetre— 
ten, und die Chriſtenwelt fangt an, aus einem langen, 
langen Schlummer einmal aufzuwachen. Wie wohl und 
leicht iſt mirs nun ums Herz geworden. Nach dem ſtil⸗ 
len Umgang mit meinem Gott habe ich keine größere 
Freude auf dieſer Welt. Und nun eile ich munter und 
vergnügt nach Alten,’ — 

Jedoch — unerwartet ſchnell war dieſem eifrigen 
Knechte Gottes ſeine letzte Abſchiedsſtunde mitten unter 
den Vorbereitungen auf eine neue Miſſionslaufbahn ent- 
gegengerückt. Schon war das Schiff, in dem er ſegelte, 
um die ſüdafrikaniſche Spitze herum in den indiſchen 
Ozean eingetreten, und der Zielpunkt feiner Reiſe, die 
Inſel Ceylon, war nicht mehr zu ferne. Unter man⸗ 
chen heitern Hoffnungsblicken auf das ſelige Geſchäft, 
das in einer neuen Welt feiner wartete, hatte der fe 
lige Coke auf ſeiner ganzen bisherigen Seefahrt einer 
ununterbrochenen guten Geſundheit genoſſen. Ungewöhn⸗ 
lich heftige und anhaltende Stürme hatten ſie bis zum 
Ende des Aprils von einer tobenden Welle zur andern 
fortgetragen, und dem Manne Gottes war dabey in ſei⸗ 
nem heitern Chriſtenmuthe und bey ſeinen vielfachen 
Lebenserfahrungen die Gnade zu Theil geworden, viele 
ſeiner leidenden Brüder und Schweſtern in den Tagen 
der Trübſal aufzurichten. Bis zu feinem letzten Lebens- 
tage hin konnte er ununterbrochen den ernſten Vorberei⸗ 
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tungen zu dem neuen Miſſionsgeſchäfte obliegen, dem 
er die letzten Ueberreſte ſeines raſtloſen Lebens geheiligt 
hatte. 

Allein fein Geſchäft hienieden war nun vollendet, 
und ſeine letzte Stunde war herbeygekommen. Am 1. 
May fühlte er ſich ein wenig unpäßlich / was er jedoch, 
als ſeine liebenden Reiſegefährten es bemerken wollten, 
für eine unbedeutende Kleinigkeit erklärte. Am 2. May 
ſchien es wenigſtens auf keinerley Weiſe ſchlimmer mit 
ihm zu ſeyn, und er fand ſich zur gewohnten Morgen- 
ſtunde auf dem Verdecke ein, und war geſprächig. 
Abend verlangte er, ehe er ſich zu Bette niederlegte, 
etwas Medizin, und einer ſeiner Brüder äußerte den 
Wunſch, bey ſeinem Bette die Nacht zubringen zu dür⸗ 
fen. Allein Coke, der noch immer die Sache für ganz 
unbedeutend hielt, wollte ſeinem Freunde dieſen Liebes⸗ 
dienſt durchaus nicht geſtatten. Er gab traulich ſeinen 
Brüdern die Hand, empfahl ſie der Gnade Gottes, und 
legte ſich wie gewöhnlich in ſeinem kleinen Schlafge⸗ 
mach allein zur Ruhe nieder. Seine Freunde hatten 
nun ſeine Stimme zum letztenmal gehört. 

Jeden Morgen war bisher der ſelige Coke bald nach 
4 Uhr aufgeſtanden; und ſein Diener hatte ſtets den 
gemeſſenen Auftrag, ihn vom Schlafe aufzuwecken, 
wenn er um dieſe Zeit noch nicht erwacht ſeyn ſollte. 
Wie gewöhnlich pochte nun derſelbe am 3. May Mor⸗ 
gens an der Thüre ſeines Herrn an. Da er aber auf 
mehrmaliges Anklopfen keine Antwort erhielt, ſo wagte 
er es, in das Schlafgemach hineinzutreten. Und ſiehe, 
da fand er zu feinem Erſtaunen den Leichnam des ede I 
Mannes leblos und kalt auf dem Boden liegen. Auf 
die erſte Nachricht eilten ſeine beſtürzten Freunde her⸗ 
bey, und ihr geliebter Vater und Führer hatte nichts 
als ſeine ſterblichen Ueberreſte zurückgelaſſen. Ein tie⸗ 
fer ſtummer Schmerz ergriff bey dieſem Anblick ihre 
überraſchten Gemüther. Jeder Verſuch der Liebe, den 
Vater Iſraels ins Leben zurückzurufen, war vergeblich; 


433 
und der kleinen Schaar feiner verwaisten Freunde blieb 
nichts übrig, als ihr gepreßtes Herz vor ihrem Gott 
und Heiland auszuſchütten, und in dieſen bangen Stun 
den einer verborgenen Fügung ihre einzige Zuflucht in 
ſeiner unerforſchlichen Weisheit und Gnade aufzuſu⸗ 
chen. — 

Nicht weniger als 66 Jahre und 4 Monate hatte der 
vollendete Knecht Chriſti hienieden gewandelt, und mit 
der Stunde ſeines Scheidens aus dieſer Welt eine Lauf⸗ 
bahn geſchloſſen, welcher an unverdroſſener Thätigkeit 
für die Sache Chriſti, an hingebender Aufopferung und 
ſegensreichem Gedeihen nur Wenige der edelſten Wohl— 
thäter unſeres Geſchlechtes gleich gekommen ſind. Durch 
die Gnade Gottes, die ihn ſichtbarlich durchs Leben be⸗ 
gleitete, war es ihm gelungen, in allen Welttheilen den 
guten Samen des Reiches Gottes mit reicher Hand 
auszuſtreuen. Einen nicht unbedeutenden Theil der Län⸗ 
der Europas, Nord-Amerika und Weſtindien hatte er 
perſönlich mehr als einmal beſucht, und in denſelben 
unvergängliche Denkmale ſeiner chriſtlichen Wirkſamkeit 
zur Verherrlichung ſeines HErrn aufgerichtet; dem Sü⸗ 
den und Weſten von Afrika hatte er Boten des Heiles 
zugeſendet, und in ſeinem nahenden Greiſenalter im 
Drang der Liebe Chriſti kein Bedenken getragen, eine 
6000 ſtündige gefahrvolle Seereiſe nach Aſien anzutre⸗ 
ten, um in ſeinen letzten Lebensſtunden auch jenen verfin⸗ 
ſterten Heidenvölkern im fernen Oriente den überſchwäng⸗ 
lichen Reichthum Chriſti zu verkündigen. Bey einem 
zeitlichen Vermögen, das mehr als zureichend war, 
ihm volle Unabhängigkeit, ungeſtörte Ruhe von Geſchäf⸗ 
ten, und alle zeitlichen Lebensgenüſſe im Ueberfluſſe zu 
ſichern, erwählte er, wie einſt Moſes, der Knecht Got- 
tes, viel lieber, mit dem Volke Gottes Ungemach zu 
leiden, denn die zeitliche Ergötzung der Sünde zu ha⸗ 
ben, und achtete die Schmach Chriſti für größern Reich⸗ 
thum als die Schätze Egyptens, denn er ſahe an die 
Belohnung. (Hebr. 11, 25. 26.) Nicht nur fein, anf 
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ſehnliches zeitliches Vermögen, ſondern ſich ſelbſt, und 
jede ſeiner geiſtigen und körperlichen Kräfte hatte er im 
Dienſte ſeines göttlichen Meiſters aufgezehrt, um un⸗ 
ſterbliche Menſchenſeelen, die ohne ſeine ſeligmachende 
Erkenntniß dem ewigen Verderben unaufhaltſam entge⸗ 
geneilen, für den König des Friedens und ſein neues 
Reich zu gewinnen, und die Siegeszeichen feiner Herr- 
ſchaft von einem Welttheil zu dem Andern hinzutragen. 


Auf dieſer Heldenbahn der Glaubigen hatte ihn in 
einer ſtillen Mitternachts⸗Stunde die freundliche Stimme 
des kommenden Bräutigams gefunden, und aus den 
wilden Stürmen des Pilgerlebens in die Heimath der 
vollendeten Knechte Gottes hinübergerufen. Seine trau⸗ 
renden Freunde, die in ihm mehr als einen treuen Freund 
und Führer, die einen zärtlich liebenden Vater mitten auf 
den Fluthen des Weltmeeres verloren hatten, ſammelten 
ſich in tiefleidender Stille von den verſchiedenen Schif⸗ 
fen um die geliebte Leiche, welche am 3. May 1814 
Abends in 2° 29 / ſüdlicher Breite und 59° 29 / öſtli⸗ 
cher Länge von London unter den Gebethen und Thränen 
ſeiner frommen Begleiter in die Tiefe des Weltmeeres 
hinabgelaſſen wurde, um in ihren verborgenen Felſen⸗ 
klüften des kommenden Tages einer ewigen Freuden⸗ 
Ernte zu harren. 


Nein! die kann der Tod nicht halten, 
Die des Heilands Knechte ſind. 
Laßt den Leib im Meer erkalten, 
Laßt, weil wir von Erde ſind, 
In der Kluft ihn immer modern, 
Gott wird ihn zurückefodern. 


» 


Erſt nach der Beerdigung ihres Vaters und Führers 
hatten die verwaisten Miſſionarien, — er nach Aſien 
führen wollte, Zeit, über ihre eigene Lage nachzudenken. 
Sie befanden ſich jetzt ungefähr in der Mitte des indi- 
ſchen Ozeans, ohne irgend einen bekannten Freund im 
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Schiffe zu haben, bey dem fie, was fie in ihrer ver— 
laſſenen Lage ſo ſehr bedurften, beym Landen auf einer 
fremden Küſte, zu welcher ſie ein günſtiger Wind ſchnell 
hinbließ, Rath und Hülfe zu finden hoffen konnten. 


Ihre gegenwärtige Lage war in vielfacher Hinſicht 


höchſt bedenklich und prüfungsvoll. Ob für den vorlie⸗ 
genden Fall von dem vollendeten Freunde zum voraus 
irgend eine Maas regel getroffen, und für ihren künfti⸗ 
gen Unterhalt auf irgend eine Weiſe Fürſorge getragen 
worden ſey, das konnten ſie erſt bey der Durchſuchung 
ſeiner hinterlaſſenen Papiere erfahren, zu denen ihnen 
früher nicht als nach ihrer Landung in Aſien der Zu⸗ 
tritt offen ſtand. Alle Vorbereitungen der Reiſe ſo wie 
alle künftige Einrichtungen nach Vollendung derſelben 
hatte der Selige ſich vorbehalten, und an ſeine Perſon 
war die erſte Anknüpfung aller ihrer Bekanntſchaften 
in Indien, fo wie das erſte Beginnen ihres Miſſions⸗ 
geſchäftes in Aſien und auf Ceylon angeheftet. Mit ſei⸗ 
nem plötzlichen und ganz unerwarteten Hinſcheiden war 
die ganze bisherige Rechnung von ihrem Anfang bis zu 
ihrem Ende durchſtrichen, und nur der Glaube an den, 
den ſie nicht ſahen, als ſähen ſie ihn, hatte Kraft ge⸗ 
nug, ihren Muth in einer Lage veſtzuhalten, die ſo 
viel Dunkles und Furchterregendes ihrem Blicke darbot. 
In dieſem Zuſtande einer gänzlichen Ungewißheit, in 
der ſie ſich wieder auf ihre Schiffe vertheilten, verharr⸗ 
ten ſie in ſtiller wartender Geduld bis zum 21. May, 
wo ſie miteinander wohlbehalten und glücklich in dem 
Seehafen von Bom bay einliefen. 

Beym Durchſuchen der Papiere ihres vollendeten 
Freundes überzeugten fie ſich bald, daß auf den Fall 
ſeines Todes für ihren Unterhalt nichts angeordnet war. 
Dieß ſchien im Anfang eine höchſt traurige Entdeckung 
zu ſeyn. Aber Gott, der nach ſeiner allesleitenden 
Vorſehung oft die ſchmerzhafteſten Erfahrungen in kräf⸗ 
tige Förderungsmittel ſeiner heilſamen Abſichten für 
ſeine Kinder verwandelt, fügte es alſo, daß gerade 


es 
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dieſe peinliche Verlegenheit, in der fie fich befanden, 
den Weg nicht blos zu ihrem leiblichen Unterhalte, ſon⸗ 
dern auch zu ihrer Wirkſamkeit in ihrem Miſſionsbe⸗ 
rufe bahnen mußte. 

Statt unnützen Sorgen ſich hinzugeben, ſetzten ſie 
eine einfache Darſtellung ihrer Lage ſchriftlich auf, wel⸗ 
che ſie dem edeln Schiffskapitain Birch überreichten, 
der ſie auf ſeinem Schiffe nach Indien gebracht, und 
ſich ſtets als wohlwollender Freund gegen ſie bewieſen 
hatte. Dieſer führte die verwaisten Miſſionarien bey 
einem vornehmen Herrn in Bombay ein, der ſich ſogleich 
bereitwillig erklärte, ihnen alles erforderliche Geld für 
ihren Aufenthalt in Indien vorzuſchießen. Nicht min⸗ 
der wohlwollend wurden ſie von dem engliſchen Gou⸗ 
verneur in Bombay empfangen, der von ihrem Verluſte 
durch Capitain Birch unterrichtet worden war, und fich, 
fo lange fie ſich hier aufhielten, als ihren unveränder⸗ 
lichen Freund durch Rath und That bewies. Dieß 
freundliche Wohlwollen, das dieſer würdige Gouverneur 
den Miſſionarien erzeigte, verſchaffte ihnen überall eine 
ſo achtungsvolle Aufnahme, wie ſie dieſelbe als Fremd⸗ 
linge im fremden Lande nimmermehr erwarten konnten, 
ſelbſt wenn der vollendete Coke ſie in Indien einge⸗ 
führt hätte. 

Nach einem ſegensvollen Aufenthalte in Bombay, 
während deſſen ſie zur Stärkung ihres Glaubens die 
ermunterndſten Beweiſe der gnädigen Fürſorge ihres 
Gottes und Heilandes erfahren hatten, ſchifften ſie ſich 
daſelbſt ein, um nach der Inſel Ceylon, dem eigent⸗ 
lichen Beſtimmungsorte ihrer künftigen Miſſionsthätig⸗ 
keit ſich zu begeben. Nach einer glücklichen Ueberfahrt 
ließen ſie ſich in der Hauptſtadt dieſer Inſel, Colombo, 
nieder, wo ſie unter mancherley Schwierigkeiten des 
erſten Anfangs auf jedem Schritte die mächtige Durch- 
hülfe ihres Gottes erfahren durften. So wurde am 
Ende des Jahres 1814 von dieſen demüthigen Knech- 
ten Chriſti die erſte Grundlage zu dem großen Werke 
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der Methodiſten⸗Miſſion auf dieſer Inſel gelegt, das 
ſich bereits ſegensreich über alle Ufer derſelben zu er- 
ſtrecken beginnt, das mit ſeinen friedlichen Siegen in 
das Innere des Landes bis zu der Hauptſtadt des Kö— 
nigreiches Candy vorgedrungen iſt, das ſich bereits an 
Tauſenden von erwachſenen und jungen Cingaleſen als 
eine Anſtalt des ewigen Heiles bewährte, und in der 
ſegnenden Hand unſers Gottes das auserkohrne Mittel 
zu ſeyn ſcheint, auf dieſer großen und volkreichen Inſel 
das herrliche Reich Chriſti zum bleibenden Segen für 
die kommenden Geſchlechter aufzurichten. 

O welch eine Tiefe des Reichthums, beydes der 
Weisheit und Erkenntniß Gottes. Wie gar unbegreif— 
lich ſind ſeine Gerichte, und unerforſchlich ſeine Wege. 
Denn wer hat des HErrn Sinn erkannt; oder wer iſt 
ſein Rathgeber geweſen? Oder wer hat Ihm je etwas 
zuvor gegeben, das Ihm werde wieder vergolten? Denn 
von Ihm, und durch Ihn und zu Ihm ſind alle Dinge. 
Ihm ſey Ehre in Ewigkeit. Amen. (Röm. 11, 3336.) 


— 
Miszellen. 


Ein römiſcher Prieſter, Herr Abbé Dubois, der 32 
Jahre im Miſſionsdienſte der römiſchen Kirche in Oftin- 
dien verlebte, und nun mit der bittern Klage, in die⸗ 
ſem langen Zeitraum auch nicht einen Hindu zum 
Chriſtenthum bekehrt zu haben, nach Frankreich, ſeinem 
Vaterlande zurückkehrte, um dort eine einträgliche geiſt⸗ 
liche Pfründe zum Lohn ſeiner Arbeit in Empfang zu 
nehmen, hat voriges Jahr unter dem Titel: Lettres on 
the state of Christianity in India (Briefe über den 
Zuſtand der Chriſtenthums in Indien) in London eine 
Schrift herausgegeben, welche in mehrfacher Hinſicht 
ihrem Inhalte und ihrer Darſtellung nach merkwürdig 
genug iſt, um in ihren Hauptreſultaten auch unſern 
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deutſchen Miſſionsfreunden in einem gedrängten Auszug 
mitgetheilt zu werden. 

Herr Abbé Dubois hat der Kirche Chriſti überhaupt 
und der evangelifchen Miffionsfache in Unter⸗Aſien ins⸗ 
beſondere mit der Herausgabe dieſes Buches einen ge⸗ 
doppelten wichtigen Dienſt geleiſtet, indem wir von 
dieſem ſachkundigen Manne, der ſo viele Jahre mit 
den Angelegenheiten der römiſchen Kirche in Indien ſich 
perſönlich beſchäftigte, in dieſem Buche umſtändlich er⸗ 
fahren, was wir in neuerer Zeit fo ſchwer in Erfah⸗ 
rung bringen konnten, was es mit dem Zuſtand der 
römiſchen Kirche in Indien für eine Bewandtniß in der 
neueſten Zeit habe, und zugleich aus einer langen Reihe 
ſeiner Erfahrungen als probehaltiges Reſultat vernehmen, 
wie man es nicht machen müſſe, wenn die Völker Hin⸗ 
duſtans zum Chriſtenthum bekehrt werden ſollen. 

Auf dem Standpunkte eines deutfch - proteftantifchen 
Beurtheilers gäbe es nun freylich über den Inhalt und 
die Darſtellungsweiſe dieſes, der evangeliſchen Miſſions⸗ 
ſache ſehr willkommenen und lehrreichen Buches gar 
Manches zu erinnern, was leicht als finſtere Eiferſucht 
und Unduldſamkeit gemißdeutet werden könnte. Um durch 
dieſes Vorurtheil den heilſamen Eindruck nicht zu ſchwä⸗ 
chen, den der Inhalt dieſer Schrift auf jeden deutſchen 
Miſſionsfreund machen muß, glaubt der Herausgeber des 
Magazins den ſicherſten Weg einzuſchlagen, wenn er 
wörtlich ſeinen Leſern mittheilt, wie Herr Duboi's Schrift 
in Frankreich ſelbſt, und zwar in der Hauptſtadt 
Frankreichs kürzlich in einer geiſtreichen chriſtlichen Zeit⸗ 
ſchrift, welche zu Paris erſcheint, aageſehen und beur⸗ 
theiltw urde. Der dort eingerückte Aufſatz lautet alſo: 

„Mit dem Denkſpruch: „So erbarmet Er ſich nun, 
weſſen Er will, und verſtocket, welchen Er will, — 
(Röm. 9, 18.) hat ein ehmaliger Miſſionar in Indien, 
Herr Abbé Dubois kürzlich eine Schrift: „Brie fe über 
den Zuſtand des Chriſtenthums in Indien herausgegeben. 
Mit dieſen Worten des heiligen Apoſtels ſcheint derſelbe 
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in dem Evangelio ſelbſt die Schuld von den geringen 
Erfolgen ſeiner Arbeit aufzuſuchen, und ſeine ſchädlichen 
Zweifel mit dem Urheber unſerer göttlichen Offenbarung 
zu rechtfertigen, indem er die kühne Behauptung auf- 
ſtellt, daß für die zahlreichen Völterſchaaren, welche die 
Ebenen Hinduſtans bewohnen, das Chriſtenthum und die 
Bibel Dinge ſeyen, welche dieſelben gar nichts angehen. 
Nach einem Aufenthalt von 32 Jahren unter den Hin- 
dus hat dieſer angebliche Miſſionar auch nicht einen 
Götzendiener für die Religion Jeſu Chriſti gewonnen. 
„ Abgeſchreckt, wie er ſich ſelbſt hierüber ausdrückt, ab⸗ 
geſchreckt durch die fortdauernde Wahrnehmung der gänz⸗ 
lichen Nutzloſigkeit feiner Beſchäftigung, und gemahnt 
von feinen weißen Haaren, daß es einmal Zeit ſey, an 
ſeine eigenen Angelegenheiten zu denken, ſey er endlich 
nach Europa zurückgekehrt, um den kleinen Ueberreſt 
ſeines Lebens in Ruhe zuzubringen, und ſich auf ſeine 
Rechenſchaft vorzubereiten. Indem er nun für immer 
Indien verließ, ließ er den verfinſterten Bewohnern zum 
Abſchiedsgruße die Worte des Apoſtels zurück: „Er er⸗ 
barmet ſich, weſſen Er will, und verſtockt wen Er will.“ 
Indem er damit das gänzliche Mißlingen feiner Sen⸗ 
dung eingeſteht, möchte er auch den andern Miſſions⸗ 
Anſtalten daſelbſt noch einen letzten Todesſtoß beybrin⸗ 
gen, die von der Seinigen nur dadurch verſchieden ſind, 
daß fie unter dem Volke, das er verlaſſen hat, mit ie 
dem Tage lieblicher aufblühen. 

Daraus, daß er ſelbſt nichts thun konnte, folgert 
Herr Dubois, daß auch keine andere Miſſion mit irgend 
einem guten Erfolg in Indien arbeiten werde. Weil er, 
wie er uns ſelbſt in ſeinem Buche erzählt, die heiligen 
Glaubens- und Sittenlehren des Evangeliums bis zum 
Götzendienſte herabgezogen hat, ſo meynt er nun, die 
Aus breitung des Wortes Gottes unter den Völkern des 
Morgenlandes als ein zweckloſes und thörichtes Begin⸗ 
nen verſchreyen zu dürfen. Wäre Abbé Dubois ein de- 
müthiger und redlicher Chriſt, ſo würde er im Stillen 
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mit bittern Thränen das traurige Loos feiner Arbeiten 
und ſeiner Hoffnungen beweinen, und glaubte er dennoch 
das chriſtliche Publikum von ſich unterhalten zu müſſen, 
ſo wäre ihm nichts anders als das freymüthige Bekennt⸗ 
niß übrig geblieben, daß er in ſeinen Miſſions-Verſu⸗ 
chen in Indien den rechten Weg verfehlt habe. Auch 
bey dieſem beſchämenden Bekenntniſſe hätte er immer 
noch der guten und heiligen Sache das Wort reden kön— 
nen, die in feinen Händen über die Macht des Unglau⸗ 
bens keinen Sieg gewinnen konnte; er hätte ſeinen Nach⸗ 
folgern die Verheiſſungen Gottes zu ihrer Ermuthigung 
wiederholen, und ihnen an feinem eigenen Beyſpiel zei⸗ 
gen müſſen, was fie nicht thun ſollen, um eines geſeg⸗ 
neten Erfolges ihrer Arbeit gewiß zu ſeyn. Aber ſtatt 
ein ſolch erbauliches und belehrendes Beyſpiel feinen 
Brüdern zurückzulaſſen, glaubt er feine eigene Nieder» 
lage unter den Trümmern der Wahrheit begraben, und 
einen Verſuch machen zu müſſen, ob er der heiligen Miſ⸗ 
ſionsſache, der er früher nützen wollte, nicht wenigſtens 
ſchaden könne. Und ungeachtet er auch dadurch, daß 
er der Direktion der oſtindiſchen Geſellſchaft ſeine Schrift 
gewiedmet hat, kein Mittel unverſucht ließ, dieß Letztere 
zu thun, ſo wird er darum keinen Augenblick die wackern 
proteſtantiſchen Miſſionarien in ihrer Laufbahn aufhal⸗ 
ten, welche durch ihre vom Herrn reichlich geſegnete 
Arbeit den Beyfall der Regierung und die fromme Theil⸗ 
nahme aller Freunde der Ausbreitung des Reichs Gottes 
auf der Erde ſich erworben haben, vielmehr wird der— 
ſelbe alle evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaften aufs neue 
überzeugen, daß der Weg, den ſie eingeſchlagen haben, 
das Evangelium Chriſti ſicher zum Siege über das Hei⸗ 
denthum führen wird. 

Der wahre Standpunkt, auf dem beyde Theile in 
ihren Miſſſonsverſuchen gegen einander ſtehen, iſt die- 
fer, Der römiſche ) Katholizismus in Indien if 

*) Nur von dieſem kann die Rede ſeyn; denn es gibt einen evan⸗ 
geliſchen Katholnftsmus in der katholiſchen Kirche, der hack 
ehrwürdig iſt. 
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vom Paganismus (Heidenthum) überwunden worden, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil er nicht mit 
der lautern Quelle des Wortes Gottes, ſondern mit 
ſich ſelbſt zu Felde gezogen iſt. Er hat vielmehr bis 
auf dieſe Stunde das Wort Gottes unterdrückt; er hat 
die heiligen Lehren und Anſtalten des Erlöſers mit den 
Irrthümern des Götzendienſtes verfälſcht. In allen fei- 
nen Bekehrungsverſuchen haben wir bis jetzt den ſpre— 
chendſten Beweis wahrgenommen, daß wir ein lauteres 
und unverfälſchtes Wort Gottes als das einzige Mittel 
gebrauchen müſſen, wenn der Heide vom Irrthum ſei— 
ner Wege zurückgeführt werden ſoll. Wir dürfen auch 
nicht weit gehen, um dieſe Behauptung zu rechtfertigen, 
indem Herr Dubois ſelbſt in ſeiner Schrift uns die ge⸗ 
nügendſten Beweiſe für dieſelbe in die Hände gelegt hat. 
In ſeiner Einleitung gibt er uns einen Ueberblick der 
Geſchichte der römiſchen Miſſionen in Indien, und fei- 
ner eigenen Arbeiten daſelbſt. Wir dürfen ohne Zweifel 
hoffen, daß er uns Thatſachen erzähle, und dieſe 
von ihm gegebenen Thatſachen wollen wir hier aus fei- 
ner Schrift kurz herausheben. 

„Nachdem der heilige Xavier lange vergeblich gear— 
beitet hatte, wurden ihm faſt aus allen katholiſchen Län⸗ 
dern ſeine Jeſuiten⸗Brüder zur Hülfe nach Indien zu⸗ 
geſendet. Dieſe fingen ihr Miſſions⸗Geſchäft damit an, 
ſich daſelbſt öffentlich für europäiſche Brahminen 
auszugeben, die aus einem mehr als 5000 Meilen weit 
entfernten Lande hergekommen ſeyen, um den Hindus 
nützliche Kenntniſſe mitzutheilen, und ſich mit den 
Brahminen Indiens zu verbrüdern. Ihr Aus⸗ 
ſehen, ihre weiße Farbe, ihre Kenntniſſe in der Aſtro⸗ 
nomie und Arzneykunde, Alles dieß nahm zu ihren Gun⸗ 
fen ein. Sie nahmen nun die Gebräuche der 
Hindus an, ahmten ihre Gewohnheiten nach, färbten 
wie die Brahminen, ihre Stirne mit Sandelholz, und 
es gelang ihnen ſo ſehr, ſich zu brahmaniſiren, daß ſie 
das Zutrauen der Volksmenge gewannen. Eine große 
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Anzahl von Hindus ſchloß fich an dieſe Miſſionarien an, 
nicht ſowohl, um ſich durch ſie zur chriſtlichen Religion 
bekehren zu laſſen, als vielmehr um mit ihnen zu ei⸗ 
nem neuen Hinduſtanismus ſich zu bekennen. 

„In den erſten Jahren gelangen dieſe Schliche vor- 
trefflich. In den untern Gebieten des ſüdlichen Aſiens 
wurden in kurzer Zeit im Lande Marawar 30,000, in 
Madura 100,000, im Carnatie 80,000 und im Reich 
Myſore (wo Abbé Dubois nichts ausrichten konnte) 
35,000, alſo im Ganzen 245,000 Hindus zuſammen ge⸗ 
bracht, die man Neubekehrte nannte. Gegenwärtig iſt 
ihre Anzahl ſehr zuſammengeſchmolzen, und noch ehe 
ein halbes Jahrhundert vergangen iſt, wird auch nicht 
eine Spur von dieſem Chriſtenthum unter den Hindus 
weiter anzutreffen ſeyn. Es ſcheint in jedem Fall, daß 
das ärgerliche Betragen der Jeſuiten und die Mittel, 
die ſie in Bewegung ſetzten, am Ende ſo notoriſch wur⸗ 
den, daß der römiſche Hof, der ſonſt gerne die Augen 
zudrückt, wenn von der Propaganda die Rede iſt, ſich 
ins Mittel zu treten genöthigt ſah. Europäiſche Mönche 
machten die Ankläger ihrer aſiatiſchen Brüder, und be⸗ 
ſchuldigten dieſelben, alle Arten von Aberglauben und 
Götzendienſt bey ihren Neubekehrten geduldet zu haben. 
Sie gingen ſo weit, zu behaupten, die Miſſionarien 
ſelbſt ſeyen zum Götzendienſt Indiens übergegangen, in⸗ 
dem ſie, ſtatt die Hindus zum Chriſtenthum zu bekeh⸗ 
ren, ſelbſt eine Menge ihrer heidniſchen und abergläu⸗ 
ſchen Gebräuche angenommen hätten. 

„Beyde Theile wandten ſich nun an den Pabſt, und 
legten ihm ihre auf Thatſachen gegründete Klagen zur 
Entſcheidnng vor. Die Jeſuiten geſtanden einen Theil 
ihrer Verbrechen ein, den Andern läugneten ſie, und 
dieſe Streitigkeit dauerte nicht weniger als 40 Jahre. 
Endlich erklärte ſich der römiſche Hof gegen die Jeſui⸗ 
ten in Aſien, und es wurden Befehle gegeben, daß alle 
Verfügungen, die ſie zur Gleichſtellung des Chriſtenthums 
mit dem Hinduismus gemacht hätten, aufgehoben ſeyn 
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follen, Der Pabſt Benedikt XIV. hatte den Muth, 
dieß zu thun. Allein ſeine Verordnungen wurden nur 
halb ausgeführt. Da nun aber doch die Jeſuiten ſich 
genöthigt ſahen, mit dem Götzendienſt, wenn auch noch 
ſo unvollſtändig, zu brechen, ſo hatte dieß zur Folge, 


daß der Götzendienſt ſie verließ, und ein großer 


Theil der Neubekehrten entſagte lieber der neuen Reli- 
gion, als ihren alten Neligionsideen. Man wollte dieſe 
Miſchung beybehalten, und fing an zu verfolgen, und 
dadurch wurde nun die chriſtliche Religion gehäßig. 

„Ungefähr um dieſelbe Zeit begannen die blutigen 
Händel zwiſchen den Franzoſen und Engländern um den 
Beſitz dieſer entfernten Länder, und bald machten die 
Hindus die Entdeckung, daß dieſe ſogenannten Brab- 
minen, die um ihres Ausſehens, ihrer Gewandtheit und 
ihrer Talente willen für auſſerordentliche Weſen und 
für Boten einer andern Welt gehalten worden waren, 
weiter nichts als verſteckte Franſchis (Europäer) waren. 
Dieſe Entdeckung brachte dem Chriſtenthum den Todes- 
ſtoß in Aſien. 

„Um das Unheil zu vermehren, fährt Abbé Dubois 
immer fort, erfolgte nun auch die Abſchaffung des Je⸗ 
ſuiten⸗Ordens in Europa. Von dieſem Augenblicke an 
reichte die Anzahl der Miſſionarien nicht weiter zu, und 
aus den Eingebornen wurde nun ein katholiſcher Kle⸗ 
rus organiſirt, deſſen Pflege die Chriſtengemeinden anver- 
traut wurden. Da dieſer Klerus keineswegs die für 
ſeinen Beruf erforderliche Bildung beſaß, und ſeine ei⸗ 
genen Vortheile höher achtete als den Gewinn der Re⸗ 
ligion, fo fielen dieſe Nationalprieſter in tiefe Verach⸗ 
tung herab. Dieſe Religion, ſagt Dubois in ſeiner 
intereſſanten Schrift, die zuvor ein Gegen ſtand 
der Gleichgültigkeit oder Verachtung geweſen 
war, iſt, wie ich verſichern kann, faſt ein Ge⸗ 
genſtand der Verabſcheuung geworden, und 
es iſt gewiß, daß man (dieſes „man heißt die 
römiſche Miſſion daſelbſt) ſeit 60 Jahren keinen 


444 


einzigen Proſelyten gemacht hat. Die Chriſten, 
denen man noch in den Ländern des ſüdlichen Aſiens be⸗ 
gegnet, und deren Anzahl mit jedem Tage kleiner wird, 
ſind nur die Abkömmlinge der Eingebornen, welche 
die Jeſuiten ehmals getauft haben. Wenn hie und da 
Einzelne ſich geneigt finden, an ſie ſich anzuſchließen, 
fo find es nur ſolche Leute, die um irgend eines Ver⸗ 
brechens oder Verſtoßes willen ihre Caſte eingebüßt ha⸗ 
ben; und die Aufnahme von Menſchen, welche die bürs 
gerliche Geſellſchaft ausgeſtoßen hat, muß nothwendig 
dazu dienen, die Verachtung und den Abſcheu der Hin⸗ 
dus gegen das Chriſtenthum zu vermehren. 

Dieſe hiſtoriſche Entwicklung der urſachen⸗ warum 
die römiſchen Bekehrungs-Anſtalten in Indien ihres 
Zweckes gänzlich verfehlten, und die wir aus Dubois 
Schrift ſelbſt entlehnten, muß in mannigfaltiger Be⸗ 
ziehung für das Herz des chriſtlichen Menſchenfreundes 
betrübend ſeyn; aber ſie faßt zugleich auch viel Beleh⸗ 
rendes in ſich. Dieſe Bekehrungsverſuche enthalten den 
augenſcheinlichſten Beweis, daß unter allen Völ⸗ 
kern ein verfälſchtes Chriſtenthum eine fruchtbare 
Mutter aller der Laſter und all des Elendes iſt, welche 
das lautere Evangelium Chriſti im Schooße der Menſch⸗ 
heit zu vertilgen die hohe Beſtimmung hat, und daß die 
Religion Jeſu, hat ſie einmal ihre liebenswürdige Rein⸗ 
heit unter den Händen der Menſchen eingebüßt, mit der⸗ 
ſelben zugleich auch die göttliche Kraft verloren 
hat, durch welche ſie auf jeden einzelnen und auf ganze 
Völker wirkt. Statt demnach dem finſtern Schluſſe, 
den Herr Dubois aus ſeinen traurigen Vorderſätzen zieht, 
zu huldigen, daß nämlich der Tag der Gnade für die 
Völker Hinduſtans vorübergegangen iſt, ſtatt mit ihm 
dieſen verfinſterten Nationen das Wort des Apoſtels zu⸗ 
zurufen: Er erbarmt ſich, welches Er will, und Er ver- 
ſtocket, wen Er will! haben wir vielmehr aus den er⸗ 
freulichſten Thatſ achen die veſte Ueberzeugung gewon⸗ 
nen, daß der große Tag ihres Heils herannaht, und daß 

auf 
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auf den Trümmern des Heidenthums ein berrucher Tem⸗ 
pel Gottes bereits aufgebaut wird. a 

Der Miſſionair Dubois nimmt ſich vor, in den ben. 
den Abſchnitten ſeiner Schrift zu zeigen: 
1.) Daß es unmöglich ſey, die Bewohner Sindufans. 


1 Chriſtenthum zu bekehren, und 
2.) Daß die Ueberſetzung und Verbreitung der heili⸗ 


gen Schrift ſtatt zur Bekehrung derſelben ein Mittel zu 
ſeyn, ihr nur deſto größere Hinderniſſe in den Weg lege. 


Um den erſten Satz zu rechtfertigen, und einen, wie 
Herr Dubois meynt, unumſtößlichen Beweis auf einmal 
hinzulegen, ſo entfaltet er vor den Augen der Direktion 
der oſtindiſchen Compagnie das ganze Trauergemählde von 
Unfällen, die den Jeſuiten-Miſſienen in Indien begeg⸗ 
neten, und ermangelt nicht, ſeine eigenen ſchmerzhaften 
Erfahrungen beyzufügen. Sollte man nicht aus den letz⸗ 
tern den natürlichen Schluß ziehen dürfen, daß er auf 
der Miſſions-Laufbahn das Beyſpiel feiner Vorgänger 
nachgeahmt und ihre Grundſätze zu den Seinigen ge⸗ 
macht habe. Wenigſtens meynt auch er, wie ſie, der 
Pabſt Benedikt XIV. habe ſich in ſeinen Entſcheidungen 
geirrt, und bedauert die Folgen derſelben. Hat er in 
demſelben Geiſte gehandelt wie ſeine Vorfahren, was 
Wunder, wenn ſein Thun dieſelben Früchte trug? — 
„Was mich betrifft, ſo äußert ſich Herr Dubois hier⸗ 
über, ſo kann ich mich während der 25 Jahren, in de⸗ 
nen ich für die Intereſſen des Chriſtenthums in Indien 
gearbeitet habe, eben keiner Erfolge auf dieſer heiligen 
Laufbahn rühmen. Die Entbehrungen und Mühſeligkei⸗ 
ten, die ich erfuhr, indem ich mich an die Gebräuche 
des Landes anſchmiegte, in vielen Fällen die Vorur⸗ 
theile der Hindus zu den Meinigen machte, wie ſie lebte, 
und beynahe ſelbſt ein Hindu geworden war; dieß Alles 
hat mir keinen einzigen Proſelyten eingebracht“ — „Ich 
muß es in Wahrheit bekennen, fo fährt der beffagens- 
werthe Mann fort, indem er von ſeiner ſogenannten 
Heerde ſpricht, ich muß es bekennen, während der 27 
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Jahre, die ich in vertraulicher Verbindung mit ihnen 
verbrachte, und unter ihnen als ihr Lehrer und geiſtli⸗ 
cher Führer wohnte, auch nicht einen Einzigen, 
unter ihnen angetroffen zu haben, der ein 
wahrer und aufrichtiger Chriſt genannt zu 
werden verdiente,” — 

Was die Neubekehrten, und die Bekehrung der Ein⸗ 
gebornen ſeiner Kirche betrifft, ſo fügt Herr Dubois bey: 
„Während der langen Zeit, die ich als Miſſionar in In⸗ 
dien zubrachte, habe ich mit Hülfe eines National» Ges 
hülfen 200 — 300 Neubekehrte, beyderley Geſchlechts, 
zuſammengebracht. Zwey Drittheile dieſer Anzahl waren 
Pariahs, das heißt Bettler, die Uebrigen waren In⸗ 
dras, Vagabonden, die aus ihrer Heimath vertrieben 
worden waren, und in ihrer armſeligen Lage, um we⸗ 
nigſtens etwas zu ſeyn, Chriſten wurden. Auch waren 
einige Hindus darunter, welche glaubten, ein böſer Geiſt 
habe ſie beſeſſen, und die Chriſten wurden, um vermit⸗ 
telſt der Taufe die Ueberzeugung zu gewinnen, daß der 
böſe Geiſt von ihnen ausgefahren ſey; und ich muß es 
mit Schaam und Schande bekennen, daß auch nicht 
ein Einziger unter ihnen war, von dem man 
ſagen konnte, er habe das Chriſtenthum ohne 
irgend eine verwerfliche Nebenabſicht ange- 
nommen. Von dieſen Neubekehrten iſt eine große An- 
zahl wieder abgefallen, und in das Heidenthum zurück⸗ 
getreten, ſo bald ſie die Wahrnehmung gemacht hatten, 
daß die chriſtliche Religion ihnen keine zeitliche Wohl⸗ 
fahrt ſicherte; und ich ſchäme mich, das demüthigende 
Bekenntniß zu machen, zu dem ich durch meinen Ent⸗ 
ſchluß, die ganze Wahrheit zu ſagen, mich verpflichtet 
fühle, daß ich diejenige unter ihnen, welche Chriſten ge⸗ 
blieben ſind, gerade für die Schlechteſten meiner Heerde 
halten muß. Die Bekehrung der Heiden im Allgemeinen 
it ein ſo hoffnungsloſes Unternehmen, und ihre Vorur⸗ 
theile ſind ſo tief eingewurzelt, daß ich gewiß überzeugt 
bin, wenn indiſche Brahminen bekehrungsſüchtig wären 
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und einige ihrer Miſſionarien zu uns nach Europa her⸗ 
überſendeten, um für die ſchändliche und unſittliche Re⸗ 
ligionsweiſe des Schiwa und Wiſchnu unter den Chri- 
ſten Anhänger zu gewinnen, fo dürften fie unter gewiſ- 
ſen Volksklaſſen der chriſtlichen Kirche weit ſicherer auß 
einen glücklichen Erfolg rechnen, als ein chriſtlicher Miſ⸗ 
ſionar jemals hoffen kann, für den Glauben an Chriſtus 
einen aufrichtigen Freund unter den Hindus zu ge⸗ 
winnen. — 

Das ſind unſtreitig ſehr demüthigende Ergebniſſe. 
Indem wir ſie wörtlich aus den Bekenntniſſen des Herrn 
Dubois abſchrieben, haben wir uns mehr als einmal 
im Ernſte gefragt, was für Schlüſſe man wohl für die 
Kraftloſigkeit des Proteſtantismus und für die Beſchim⸗ 
pfung deſſelben daraus ziehen würde, wenn ein Prote⸗ 
ſtant auch nur die Hälfte deſſen geſchrieben hätte, was 
Herr Dubois uns aus der römiſchen Miſſions⸗Geſchichte 
Indiens hier als hiſtoriſches Reſultat vorlegt. — 5 

Ueber dieſe für jedes aufrichtige Chriſtenherz höchſt 
wehmüthige Erſcheinung dürfte wohl die Bemerkung das 
erforderliche Licht verbreiten, daß Herr Dubois überall 
in feiner Schrift römiſchen Katholizismus und Chri- 
ſtenthum, Jeſuiten⸗Miſſionen und Ausbreitung des Evan⸗ 
geliums für gleich bedeutende Dinge hält, und fie 
wunderſam mit einander verwechſelt. Bey dem trauri⸗ 
gen Looſe, das ihm auf der Miſſions-Laufbahn zu Theil 
geworden iſt, muß jedem erleuchteten Chriſten unſtreitig 
der Umſtand als das Beklagenswertheſte erſcheinen, daß 
ſeine mißlungene Erfahrung ihn nicht zu dem apoſtoli⸗ 
ſchen Miſſions⸗Beruf zurückführte, der bey dem beharr⸗ 
lichen Veſthalten an dem lautern Wort der Wahrheit 
getroſt auf die Unterſtützung des Geiſtes Gottes ſich ver⸗ 
läßt, und ſtatt die himmliſche Wahrheit, welche das 
Evangelium uns darbietet, zu dem finſtern Aberglauben 
des heidniſchen Götzendienſtes herabzuziehen, vielmehr 
das unverfälſchte Licht des Evangeliums als das ſicherſte 
Mittel mit anhaltender Treue gebraucht, um mit dem⸗ 
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ſelben die düſtere Nacht der Abgötterey in einen hellen 
Tag des RR Gottes zu verwandeln.” 


Kaum war die obengenannte Schrift des Jeſuiten⸗ 
Miſſionars Herrn Dubois erſchienen, welche in dem gegen⸗ 
wärtigen Jahre auf Veranſtaltung des Herrn Dr. Röhr 
in Weimar auch in einer deutſchen Ueberſetzung ans Licht 
trat, fo ſahen ſich zwey ſehr würdige Gelehrte Indiens, 
die ſeit einer Reihe von Jahren daſelbſt im Segen arbei- 
ten, durch die ſchaamloſen und den öffentlichſten That⸗ 
ſachen widerſprechenden Angriffe deſſelben auf die Sache 
der proteſtantiſchen Miſſionen in Indien veranlaßt, zwey 
ungemein gehaltreiche und im Geiſte ruhiger Weisheit ge— 
ſchriebene Schriften zur Widerlegung derſelben heraus— 
zugeben. Der Verfaſſer der erſten iſt Herr Prediger 
Henry Townley, der ſeit einer Reihe von Jahren als 
evangeliſcher Miſſionar in Bengalen mit ausgezeichnetem 
Segen gearbeitet hat. Seine Schrift erſchien unter dem 
Titel: An answer to the Abbé Dubois, in which 
the various wrong principles, and misrepresentalions, 
contained in his work, are pointed out &c. (Ant- 
wort auf die Schrift des Herrn Dubois, worin ſeine 
falſche Grundſätze und Entſtellungen widerlegt werden 
u. ſ. w.) Noch tiefer und fruchtbarer dringt Herr Pre⸗ 
diger James Clough, Caplan der oſtindiſchen Compagnie 
zu Madras, in dieſen wichtigen Gegenſtand in einer aus⸗ 
führlichen Schrift ein, welche in dieſem Jahr unter 
dem Titel: A Reply to the lettres of che Abbé Du- 
bois on the State of Christianity in India, in London 
(bey L. Seeley & Son, 169, Fleet Street) erſchienen 
iſt, und mit unbefangener Wahrheitsliebe die proteftan- 
tiſche Miſſionsſache in Indien in ihrer wahren kirchen 
hiſtoriſchen Geſtalt dem chriſtlichen Publikum darſtellt. 
Wir hoffen, aus dieſen beyden Schriften kernhafte Aus⸗ 
eh unſern Leſern in unſerm Magazine mittheilen zu 
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Ein Lied für fromme Jünglinge, die in den Dienſt Chriſti 


NS 


unter den Heiden zu treten wünſchen. 


Wer feinem Heiland dienen will, 
Der bethe an, und ſchweige ſtill, 
Bis er mit wohlbedachtem Rath, 
Die Koſten überſchlagen hat. 

Wohl Mancher zeugt von Chriſto gern, 
Doch kommt der Ruf allein vom HErrn; 
Kannſt du Ihm Leib und Seele weih'n, 
Dann mag der Zug von Oben ſeyn. 


Der Heiland geht nicht unſern Weg, 


Er führet auf dem ſchmalen Steg; 


Wo Fleiſch und Blut zurücke tritt, 

Da geht allein der Glaube mit. 

Auf Menſchenruhm und Weichlichkeit, 
Auf gute Tage ſonder Streit, 

Die man zu Hauſe haben kann, 


Nimmt Jeſus keine Boten an. 


8 


S 


Er hatte nicht, da Seinem Haupt 


Sanft auszuruhen, war erlaubt; 
Sein Theil war Hunger, Durſt und Froſt a 
Des Vaters Wille Seine Koſt. 8 


Er ging in armer Knechtsgeſtalt, 
Blieb ſtille, wenn die Welt Ihn ſchalt, 
Und hielt, vom blut'gen Schweiß durchnäßt, 
Geduldig bis an's Ende feſt. 

Und wo der Meiſter ſo erſchien, 

Da iſt der Knecht nicht über Ihn; 
Wie es Ihm hier beſchieden war, 
So reichet Er's dem Jünger dar. 

Er ſiehet nicht auf große Kraft, 
Nicht auf erhabne Wiſſenſchaft; 
Was arm iſt, hat Er hoch geſtellt, 
Was nichts iſt, hat Er auserwählt. 
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Drum iſt Natur, die glänzen will, 
Der ſtillen Gnade Widerſpiel; 
Und ſelbſterwählte Geiſtlichkeit 
Geht oftmals im Lichtengelkleid. 


Wer ſich vertraut, der tauget nicht; 
Wer rechnet, wie er großes Licht 
Anzünden wolle, zeigt dabey, 

Wie finſter es in ihm noch ſey. 


Wer fromm, und doch kein Sünder iſt, 
Mit guten Werken Sünde büßt, 
Und Chriſti Blutgerechtigkeit 
Als einzige Verſöhnung ſcheut; 


Der ſteht, wie klug er immer iſt, 
Noch fern vom 8 Jeſus Chriſt, 
Und überwindet nicht die Welt 
Im Glauben, der die Probe hält. 


Ihr Brüder! kennt ihr euern Gott? 
Sterbt ihr Ihm nach in ſeinen Tod? 
Und dringet ihr zum neuen Lauf 
Mit Ihm aus Seinem Grab herauf? 


Eilt Ihm das Herz am Morgen zu? 
Geht ihr verſöhnt mit Ihm zur Ruh? 
Seyd ihr in ſtiller Mitternacht 
Schon oft zu Seinem Lob erwacht? 


Iſt noch ein Trieb in euch verdeckt, 
Der ſich vor dieſem Licht verſteckt? 
Iſt noch verzagtes Weſen da — 

Ein heimlich Nein auf Gottes Ja? 


Wird euch mit Ihm das Schwere leicht, 
Das Bitt're ſüß, wenn Er’d euch reicht? 
Habt ihr euch ſtumm und willenlos 
Geworfen in der Gnade Schoos? 


O laßt uns kaufen unſre Zeit, 
Und wirken, weil es heiſſet „Heut.“ 
Wer Prediger zu ſeyn begehrt, 
Muß Jeſum haben, den er lehrt. 


err lege Du zu aller Stund 
In uns den wahren Felſengrund; 
Daß er, wenn Du ihn haſt gelegt, 
Dein heiliges Gebäude trägt. 
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land in der Abſicht zurück, nach Anordnung feiner Angelegen⸗ 
heiten ſich für immer in Amerika niederzulaſſen. — Beſucht 
Schottland und Irland, tritt im Auguſt feine ſiebente 
Reiſe nach Amerika an. Das Schiff wird von einem franzö⸗ 
ſiſchen Kaper weggenommen und geplündert, und Coke kommt 
beynahe nackt ans amerikaniſche ufer. Hier verweilt er ſich 
bis zum Frühjahr 1798, worauf er abermal nach England 
zurückkehrt. Macht das Jahr darauf eine achte Reiſe nach 
Amrita. „ Y ⏑ REIF a 99 


11ter Abſchn. Coke vollendet feinen Commentar über die Bibel, 
und ſchifft ſich zum neunten Mal nach Amerika ein. Tritt in 
die Ehe. Gibt mehrere andere Schriften heraus. Verfolgung 
auf der Inſel Jamaika. Iſt in Gefahr auf einer Reiſe nach 
Irland ſein Leben zu verlieren. Arbeitet ſegensvoll unter den 
franzöſiſchen Gefangenen. Anfang der Methodiſten⸗Miſſion auf 
Sierra Seone in Weſt⸗ufrik aaa... 410 
12ter Abſchn. Doktor Coke's Reiſe nach Indien, um daſelbſt Miſ⸗ 
ſionsſtationen zu errichten. Sein unerwartet ſchneller Tod 
während ſeiner Seereiſe. Wird ins Meer begraben. — Die 
Miffionarien, die er auf Ceylon einführen wollte, laſſen ſich 
auf dieſer Inſel nieder. Stiftung der Methodiſten⸗Miſſion auf 
Ceylon, und von dieſer Inſel aus auf der Küſte von Unter⸗Aſien. 124 
Mise, , . ENTE Du 
Miſſionslied, für fromme Jünglingne ln 148 
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